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Kurzbeschreibung:
 
 
Lucias Leben als Fürstin von Gradara beginnt mit einigen unerwarteten Ereignissen, denn die Clans kämpfen um die Macht in Gradara. Vampire und Dämonen stehen sich gegenüber. Die neue Fürstin muss um ihr Leben kämpfen, um endlich die Führung des Clans zu übernehmen. Orlando, ihr Halbbruder steht ihr bei, aber auch er verfolgt einen eigenen teuflischen Plan. Durch seine Schwäche für Lucias Reize ist er immer wieder bereit, sie zu verwöhnen und ihr Verlangen nach Blut und Sex zu stillen. Lucias Leben wird jedoch zum Horror-Trip als sie dem Dämonen-Clan der Veneri begegnet. Wem kann sie noch vertrauen? Wird es ihr gelingen, Nicholas' große Liebe für alle Ewigkeit zu gewinnen, ohne auf den Thron der Gradara zu verzichten?
 
 



Maria
 


1. Auf dem Weg nach Gradara
 
 
Unsere Abfahrt geschah mitten in der Nacht. Niemand in Bran sollte bemerken, dass mehr als ein Dutzend Vampire den Ort, den sie so lange bewohnt hatten, fluchtartig verließen. Der Boden unter unseren Füßen war zu heiß geworden.
Die erste Etappe fuhr mein Vater. Nachdem der Maserati nur noch Altmetall war und irgendwo in Österreich auf einem Schrottplatz gelandet war, hatte er kurzerhand in Brasov bei einem Händler eine dunkle Limousine gekauft, die jedoch nicht mehr ganz neu war. Trotzdem konnte ich mich auf der Rückbank bequem hinlümmeln und meinen Gedanken nachhängen.
Der Fürst und Orlando unterhielten sich in gedämpftem Ton und ich bekam nur ab und zu Satzfetzen mit. Es war die Rede von Schnellfeuergewehren und Einsatzorten, die ich nicht kannte. Mein Vater und Orlando planten einen Überfall auf den Clan der Maltesta, so viel hatte ich verstanden. Und dass es schnell gehen musste, bevor bekannt wurde, dass der ganze Clan der Gradaras in Fano im Hotel untergebracht war. Für mich sollte es eine spezielle Wohnung geben, um mich völlig aus dem Kampfgeschehen zu entfernen.
Ich hörte diese Dinge, doch ich war damit nicht einverstanden. Ich wollte unbedingt mit dabei sein, wenn es um den Sitz des Fürstentums und vor allem um mich ging. Ich versuchte, mit meinem Vater und Orlando zu sprechen. Doch schon nach dem ersten Satz sagte mein Vater:
"Liebe Lucia, bitte halte dich aus unserem Gespräch heraus. Wir werden in deinem Sinne handeln und müssen dich in Sicherheit bringen. Denn nichts würde dem Clan der Maltesta besser gefallen, als dich in ihre Gewalt zu bekommen."
Ich schwieg wieder, es hatte keinen Wert, jetzt im Auto mit den Beiden zu diskutieren. Ich legte mich zurück auf die weichen Polster und versuchte ein wenig zu schlafen. Doch es gelang mir nicht. Neben mir stand eine Kühltasche und ich öffnete sie, um zu sehen, was darin war. Natürlich, es waren Blutkonserven, denn die Fahrt würde ja fast 2 Tage dauern. Wir fuhren jetzt durch halb Rumänien, durch Ungarn, dann Kroatien, bis wir endlich über Triest und weiter an der Adria entlang bis in die Marken kommen würden. Das war eine ziemlich lange Reise. Zum Glück war das Wetter nicht sehr gut, es regnete immer wieder und außerdem hatte unser Auto getönte Scheiben. Das war kein Luxus, der für uns bei Tag überlebenswichtig war. Ich musste tatsächlich eingeschlafen sein, trotz der schlechten Straßen und erst als wir kurz vor Budapest waren, wachte ich wieder auf.
Auf einem großen Parkplatz machten wir Rast. Es dauerte nicht lange, dann kamen auch die anderen Autos mit den restlichen Clanmitgliedern. Ich blickte in müde Gesichter, nur Mario und Lucrezia schienen richtig munter zu sein. Mario strahlte mich geradezu an. Als er sich unbeobachtet fühlte, kam er zu mir her und sagte:
"Ich danke dir für die Befreiung. Du kannst immer auf mich zählen!"
Ich hatte ihn zwar bei meinem Vater in Schutz genommen, aber ich war mir nicht sicher, ob er Mario nicht doch irgendwann eliminieren würde. Deshalb sagte ich zu ihm:
"Du solltest gut auf dich aufpassen, vor allem während der Kämpfe, damit dir nichts zustößt." Mario sah mich fragend an. Doch ich vermied es, mehr zu sagen, denn plötzlich stand Lucrezia neben ihm. Sie legte ihren Arm um seine Schulter und sagte:
"Er hat noch immer Liebeskummer, aber ich kümmere mich um ihn." Dabei blitzten ihre hellen Augen schelmisch auf. Lucrezia hatte also einen Ersatz für Lorenzo gefunden und Mario schien ihre Fürsorge zu genießen. Ich spürte, wie ein gewisser Neid in mir aufkeimte. Wie schön wäre es, wenn auch ich einen zärtlichen Partner neben mir hätte. Gerade jetzt vor den Kämpfen fühlte ich mich verlassen und die Ungewissheit, wie es weitergehen sollte, machte mir Angst. Da nutze es auch nicht viel, wenn mir Nicholas alle paar Stunden eine SMS schickte und mir versicherte, dass er mich liebte. Er war so weit weg und meine Sehnsucht konnte durch SMS nicht gestillt werden. Trotzdem schrieb ich ihm immer wieder zurück und versuchte ihn mit liebevollen Worten zu beschwichtigen. Wir würden uns bald wiedersehen, wenn alles gut ging, doch das hing ja nicht allein von mir ab.
Als ich mich von der Gruppe entfernte, um in das Rasthaus zu gehen, kam Orlando hinter mir her gerannt.
"Du kannst hier nicht allein weggehen", sagte er aufbrausend. Ich sah ich völlig überrascht an und sagte:
"Und warum nicht!"
"Weil es gefährlich ist und ich dein Beschützer bin." Orlando legte demonstrativ den Arm um mich. Ich atmete sein herbes Parfüm ein, das nach Lotusblüte, Geranie und dunklen Hölzern roch. Mir wurde leicht schwindelig, denn dieser Duft umhüllte mich wie eine verführerische Aura, die in mir sofort Verlangen aufkeimen ließ. Als wir durch die Drehtüre gegangen waren, zog mich Orlando in eine Ecke neben einem Kaffeeautomaten und küsste mich voller Verlangen auf den Mund. Sein Körper fühlte sich an, wie ein gespannter Bogen, der darauf wartete, abgefeuert zu werden. Auch seine Begierde nach Sex war schon wieder so stark, dass er sich kaum beherrschen konnte. Ich rang nach Luft und sagte:
"Bitte lass mich los, das ist hier wirklich nicht der richtige Ort für einen solchen Überfall." Er ließ mich tatsächlich schlagartig los, dass ich zurücktaumelte und fast das Gleichgewicht verloren hätte, wenn er mich nicht doch wieder aufgefangen hätte. Er lächelte mich mit seinem verführerischen Mund herausfordern an und sagte:
"Ich weiß, dass du mich brauchst, so dringend, dass wir uns etwas einfallen lassen sollten, denn die Fahrt dauert noch mindestens 12 Stunden. Und das ist zu lange!" Ich wusste genau was er fühlte, denn in meinen Adern rauschte das gleiche Blut mit dem gleichen Verlangen. Wie Recht er hatte! Wir waren uns ebenbürtig.
Meine Gedanken waren während der Fahrt immer wieder um Sex und Blut gekreist. Blut hatte ich aus der Kühltasche getrunken, doch der unstillbare Wunsch nach Sex blieb und manifestierte sich zwischen meinen Beinen. Diese Gier nach Sex hatte während meinem Dasein als Vampir nicht ab, sondern eher zugenommen, doch ich war darüber nicht traurig.
Wir stiegen bald wieder ein und ich sah, dass sich die Aufteilung in den Autos geändert hatte. Lucrezia und Mario waren händchenhaltend bei den Männern eingestiegen. Die Frauen waren jetzt unter sich, außer dem Fahrer. Eine weitere Gruppe von Vampiren stieg in einem größeren Van, der ebenfalls getönte Scheiben hatte. Ich kannte sie noch immer nicht alle beim Namen.
Als wir Triest vor uns hatten, dämmerte es wieder und wir sahen die vielen Lichter des Hafens wie eine aufgereihte Kette von blitzenden Diamanten. Es war wunderschön und ich wünschte mir, dort am Kai spazieren zu gehen. Orlando schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn er sagte zu meinem Vater:
"Ricardo, lass uns noch einmal eine Pause machen, wir brauchen alle dringend Blut." Mein Vater sagte lange nichts, dann antwortete er:
"Willst du etwa in Triest auf Jagd gehen? Das ist ein heißes Pflaster." Orlando drehte sich zu mir um:
"Lucia, kennst du Triest?" Die Frage überraschte mich, aber ich spürte, was Orlando im Schilde führte. Deshalb sagte ich:
"Nein, leider nicht, aber es scheint wunderschön zu sein." Ich hatte offensichtlich das richtige Stichwort gegeben, denn zu meinem Vater gewandt, sagte Orlando:
"Ricardo, lass uns doch für zwei Stunden dort anhalten, dann können wenigstens die Männer auf Jagd gehen, das würde uns alle noch einmal stärken. Und ich könnte Lucia wenigstens den Hafen zeigen."
"Sag den anderen per SMS bescheid.", sagte mein Vater kurz angebunden. Ihm passte der zusätzliche Aufenthalt anscheinend nicht, doch Orlando wandte sich zu mir um und zwinkerte mir zu. Ich war gespannt was er vorhatte.
Wir hielten am alten Hafen. Mein Vater war wie im Blindflug dort angekommen, ohne sich auch nur einmal zu verfahren. Ich war beeindruckt. Auch die anderen Autos außer Spinoza hielten auf dem gleichen Parkplatz. Wir konnten für 2 Stunden den Hafen unsicher machen. Kaum war die Uhrzeit der Rückkehr vereinbart, waren die Vampire in alle Richtungen verschwunden.
Orlando nahm mich beim Arm und sagte:
"Jetzt müssen wir uns beeilen. Er rief ein Taxi und schob mich hinein. Dann fuhren wir in ein Gewirr kleiner Gassen, die so eng waren, dass gerade ein Auto hindurch konnte. Kaum waren wir eingestiegen, als Orlando schon seine Hand zwischen meinen Beinen hatte und mich heftig massierte.
"Du bist schon ganz geil", flüsterte er mir heiser ins Ohr.
"Du lässt mir auch keine andere Wahl!", gab ich ihm zwischen zwei heftigen Atemzügen zurück.
Das Taxi bremste abrupt ab, um zwei schwarze Nutten über die Straße zu lassen. Wir waren in einem Viertel, das wohl zum Rotlichtmilieu der Stadt gehörte. Orlando beugte sich zum Fahrer vor und sagte:
"Halten sie da vorne an der Ecke, wir gehen den Rest zu Fuß und holen sie uns in eineinhalb Stunden wieder hier ab." Der Fahrer nickte und ließ uns an der Ecke aussteigen. Orlando sprach fließend italienisch, ich hatte vergessen, dass er ja schon ein alter Vampir war, der aus Gradara stammte.
"Du kennst dich hier aus?", fragte ich und musste gleichzeitig darüber schmunzeln, denn das war wirklich eine dumme Frage.
Orlando gab mir darauf auch keine Antwort, er sagte nur:
"Dort haben sie immer freie Zimmer für Paare wie uns." Wir standen vor einem schmalen Haus, das sehr hoch war. Wir gingen über eine kleine Treppe zur Türe und Orlando klopfte mit dem Türklopfer an. Uns wurde sofort geöffnet. Er schob mich in einen dunklen Hausflur, in dem es nach italienischem Essen roch. Eine dicke kleine Frau mit dunklen Locken musterte mich eindringlich und gab dann Orlando einen Schlüssel. Sie sagte:
"Erste Etage, Zimmer 8".
Wir gingen eine knarrende Treppe hinauf, die leicht um eine Biegung ging, dann waren wir im ersten Stock, dort waren viele Türen nebeneinander. Auf jeder war eine Nummer aus glänzendem Metall, darunter ein kleineres Schildchen mit einem Namen. Die Farbe war abgeblättert, aber ich entzifferte den Namen 'Maria'. Die Türe der Nummer 8 war nur angelehnt.
Orlando ließ mir den Vortritt, er folgte mir jedoch so nahe, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüren konnte. Dann schaltete er das Licht ein. Ich blieb erstaunt stehen. Das Zimmer war eingerichtet wie ein französisches Boudoir mit einem riesigen Himmelbett, das frei in der Mitte stand. Die Wände waren größtenteils verspiegelt und unsere Füße versanken in einem langflorigen Teppich. Außer einem riesigen Kronleuchter und einem einzelnen Hocker gab es keine Einrichtungsgegenstände. Die Wände zwischen den Spiegeln waren mit einer Tapete mit roten Ornamenten versehen. Orlando dimmte den Kronleuchter auf dämmriges Licht und die bunten Facetten des Glasgehänges warfen farbige Lichtpunkte bis in die letzte Ecke des Raumes, die von den Spiegeln zurückgeworfen wurden. Aus einem unsichtbaren Lautsprecher erklang leise Musik.
"Sehr stimmungsvoll", sagte ich und drehte mich zu Orlando um.
Ich erschrak. Seine Augen glühten und seine Fangzähne standen hervor. Er umschlang mich mit den Armen und ich hatte Angst, dass er mir die Rippen brechen würde, doch dann lockerte er seinen Griff wieder, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte.
"Du bist noch nicht richtig in Stimmung?", fragte er.
Ich schüttelte nur etwas unschlüssig den Kopf, denn eigentlich wollte ich das Gleiche wie er, doch meine Gefühle waren durcheinander. Orlando ließ mich los und sagte:
"Warte einen Augenblick, ich bin gleich wieder da."
Ich setzte mich unschlüssig auf das Bett und befühlte den samtigen Bezug. Er war wunderschön. Als die Türe wieder aufging, schob Orlando eine junge Frau vor sich her.
"Das ist Maria", sagte er, "ihr gehört dieser wunderbare Raum", und zu Maria gewandt:
"Zieh dich aus."
Maria ließ sich nicht zweimal bitten. Schwungvoll warf sie ihren üppigen Lockenschopf zurück und öffnete mit spitzen Fingern ihr Mieder, aus dem üppige Brüste quollen, dann ließ sie ihren Rock über ihre Hüften gleiten. Dabei sah sie abwechselnd zu mir und zu Orlando. Sie trug ein seidenes, hautfarbenes Korsett mit Slip, das ihre Figur sehr gut zur Geltung brachte. Ihre dünnen Seidenstrümpfe gingen nur bis kurz übers Knie. Als sie die Unterwäsche abgelegt hatte, sah ich dass sie komplett rasiert war. Ich sah Orlando fragend an, denn ich wusste noch nicht, welche Rolle ich bei diesem Spiel innehatte. Er lächelte verführerisch zurück. Dann sagte er auf deutsch, so dass ihn Maria nicht verstehen konnte:
"Jetzt kannst du zusehen, wie Maria mich verwöhnen wird. Wenn sie es gut macht, dann hast du danach auch etwas davon." Das hieß, ich war jetzt zum Zuschauen verdammt. Ich stand von dem Bett auf und setzte mich auf den kleinen Hocker, der am Fußende des Bettes stand.
Maria beachtete mich nicht mehr, sie begann, Orlando auszuziehen, der sich völlig passiv verhielt. Erst als sie seinen Slip herunterzog, schnellte sein Glied hervor und Maria drückte ihn auf das Bett nieder und kniete sich über ihn. Ich konnte beobachten, wie sie mit ihrer Zunge und ihren Lippen wahre Kunststücke vollführte und Orlando bäumte sich unter ihren Liebkosungen auf und stöhnte laut.
Meine Lust kehrte bei diesem Schauspiel schnell zurück. Maria schien sehr begabt zu sein. Orlando hatte sie bei den Haaren gepackt und bestimmte den Rhythmus, der immer schneller wurde. Doch plötzlich riss er Maria hoch und schob sich unter sie, dabei winkte er mich zum Bett.
"Wenn ich jetzt zubeiße", sagte er zu mir, indem er sie mit seinen Fängen umschlang, "dann komm zu uns und trinke dich satt."
Maria hatte ihre Beine um Orlandos Hüfte geschlungen und er bearbeitete sie mit wilden Stößen bis sie aufschrie. Dann biss er zu. Sie erstarrte und warf den Kopf in den Nacken. Dabei verdrehte sie die Augen und Orlando packte mich beim Arm und sagte:
"Trink, schnell, es ist ausgezeichnet." Er hatte Maria auf das Kissen zurückgelegt und war vom Bett gestiegen, so dass ich mich über sie beugen konnte. Während ich gierig ihr warmes Blut saugte, begann Orlando, mir meinen Slip auszuziehen. Er umfasste meine Hüften und streichelte mich zuerst zärtlich mit den Händen, doch dann spürte ich seine Zunge, wie sie in mich eindrang.
Ich löste meinen Mund von Marias Hals, da ich keine Luft mehr bekam. Das Gefühl gleichzeitig Blut zu trinken und von Orlando verwöhnt zu werden, war fast zuviel für mich.
Orlando zog mich zurück, bis ich auf seinen Oberschenkeln landete, dann schob er Maria vorsichtig vom Bett. Sie rutschte fast geräuschlos auf den weichen Teppich und ich sagte zu Orlando:
"Wir haben sie doch nicht ausgesaugt! Wird sie wieder zu sich kommen?"
"Keine Angst", sagte er, ich habe sie in der Vergangenheit schon mehrmals gebissen, sie wird sich schnell erholen."
"Das heißt, dass du sie kennst?"
Orlando legte mir den Finger auf den Mund und machte 'Psst', "Diskutieren können wir später." Dann zog er mir mein T-Shirt über den Kopf und begann, meine Brustwarzen zu lecken. Ich war noch immer ein einziges Nervenbündel. Das Zuschauen hatte in mir auch ganz neue Wünsche geweckt. Ich war ziemlich durcheinander, denn meine Gefühle glichen einer Achterbahn. Marias Blut hatte mich richtig gedopt und meine Gier, endlich Orlando in mir zu spüren, war kaum mehr zu ertragen.
Doch er ließ sich viel Zeit. Sein Glied war viel größer, als ich es in Erinnerung hatte und er umspielte meine Vagina damit, dass ich vor Verlangen fast besinnungslos wurde. Erst als sich meine Muskeln völlig verspannten und krampfartige Zuckungen durch meinen Unterleib pulsierten, schob sich Orlando in mich. Ich kam schon bei seinen ersten Bewegungen, doch Orlando kam gerade richtig in Fahrt. Mein Orgasmus schien nicht mehr enden zu wollen und ich hielt Orlandos Taille fest umschlungen, um ihn nicht aus mir heraus gleiten zu lassen. Doch er war ausdauernd und unsere Körper ergänzten sich wie füreinander geschaffen.
Ich fühlte Orlandos Lippen an meinem Hals, doch er biss nicht zu, er küsste mich zärtlich, bis ich ihm meine Lippen bot. Ich fühlte, wie auch er endlich zum Höhepunkt kam. Ich lockerte meinen Griff und bemerkte, dass ich meine Fänge tief in seine Haut gegraben hatte. Als wir uns aufgesetzt hatten, blickte Orlando zum Fußende des Bettes. Er sagte:
"Maria ist schon verschwunden, sie hat es also gut überstanden!" Dann sah er auf die Uhr. Er sprang vom Bett und rief:
"Zieh dich an, unser Taxi wartet bestimmt schon!"
Ich war noch immer wie benommen und suchte schnell meine Sachen zusammen. Orlando stand schon an der Türe, als ich in meine Schuhe schlüpfte. Er nahm mich kurz in den Arm und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.
"Du bist wunderbar!", sagte er.
"Kein Wunder, dass alle Vampire scharf auf dich sind."
"Ach, sind sie das?", fragte ich einigermaßen überrascht, denn mir war nicht aufgefallen, dass mir ein anderer aus unserem Clan bisher schöne Augen gemacht hätte.
"Du bist die Fürstin, sie trauen sich Gott sei Dank nicht an dich ran, da würden sie mit Ricardo gehörig Ärger bekommen"
"Aber du bekommst keinen Ärger mit ihm?", fragte ich.
Orlando nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich fort durch die dunkle Gasse. Er erwiderte nur:
"Er toleriert mich so wie ich bin, ich bin schließlich sein Sohn."
Als wir wieder im Taxi saßen, sagte ich zu Orlando:
"Wir treiben Blutschande – ich glaube so nennt man das."
Orlando lachte und gab mir zur Antwort:
"Ja, liebe Schwester, nur dass das in Vampirkreisen völlig egal ist, denn wir haben alle das gleiche Blut, wie du vielleicht schon bemerkt hast. Und Spaß macht es dir doch auch?"
Ich fühlte, wie mir Hitze ins Gesicht stieg, doch im dunklen Taxi konnte man mir nichts ansehen, deshalb sagte ich möglichst cool:
"Sex macht mir auch mit Anderen Spaß, nicht nur mit Vampiren." Orlando durfte nicht glauben, dass ich nur mit ihm schlafen wollte. Er war eben immer bereit und es fühlte sich auch gut an. Doch viel mehr lag mir daran, mich Nicholas hinzugeben und nicht nur mit Haut und Haaren sondern auch mit meiner Seele. Die war allein für ihn reserviert. Doch das würde Orlando nicht verstehen. Wenn man so lange Vampir war wie er, hatte man vermutlich keine Seele mehr. Er bestand nur aus Verlangen und Gier. Deshalb war der Sex mit ihm auch äußerst heftig und befriedigend. Ich spürte jetzt noch ein Brennen in mir, das erst langsam verebben würde. Auch das Blut dieser kleinen Nutte hatte in mir das übliche Wohlgefühl erzeugt, ohne das ich nicht mehr leben konnte.
Orlando hatte sich anscheinend wieder in meine Gedanken eingeschlichen, denn er sagte unvermittelt:
"Maria ist eine gute Quelle für Blut und auch ihre anderen Fähigkeiten sind so perfekt, dass ich mir schon überlegt habe, sie endlich ganz zum Vampir zu machen."
Ich zuckte zusammen.
"Was wirst du mit ihr machen?", fragte ich "und seit wann kennst du sie?"
"Ich kenne sie erst sein ein paar Jahren, denn wir sind immer wieder einmal nach Gradara gefahren, um die Lage zu erkunden. Der Zwischenstopp bei ihr ist schon ein Ritual. Auch dein Vater hatte schon seinen Spaß mit ihr."
"Aber sie ist doch noch sehr jung", sagte ich überrascht.
"Sie hat schon etwas Vampirblut in sich und im Gegensatz zu anderen Opfern, verträgt sie es gut. Man muss sie natürlich erst töten, um sie dann mit einem geeigneten Spender zurückzuholen. Das ist eine etwas schwierigere Prozedur als mit dir. Du hattest durch die Geburt bereits genügend Serum im Blut."
Ich erstarrte. Man würde sie töten müssen, um sie als Vampir wieder auferstehen zu lassen. Obwohl ich es genoss, das Blut meiner Opfer zu trinken, war ich doch immer daran interessiert, sie nicht umzubringen. Wenn es dann doch geschah, wie bei Achim in München und bei Henry, dem Vampirjäger, war ich danach ziemlich niedergeschlagen. Doch ich hatte mich inzwischen besser im Griff und konnte rechtzeitig aufhören. Manchmal dachte ich noch an Ikarus, dessen Blut mich erst so richtig auf den Geschmack gebracht hatte. Auch der Sex mit ihm war so ganz anders gewesen, eben dämonisch. Ich musste etwas schmunzeln, denn das waren verbotene Gedanken, ich war jetzt ein Vampir und Dämonen waren tabu für mich.
Mein Vater lehnte am Auto und rauchte. Ich hatte ihn noch nie rauchen sehen, deshalb ging ich zu ihm und sagte:
"Hast du für mich auch eine?" Er bot mir aus einem goldenen Etui eine Zigarette an, die er mir dann auch anzündete.
Auf zwei der Vampire mussten wir ewig warten, sie hatten bei der Jagd wohl jedes Zeitgefühl verloren. Es war 4 Uhr nachts, als wir endlich wieder weiterfuhren. Orlando setzte sich ans Steuer.
"In 8 – 9 Stunden sind wir da, wenn nichts dazwischen kommt", sagte er.
 
 



 


2. Ein unerwarteter Zwischenfall
 
 
Die Sonne ging kurz nach 7 Uhr auf. Der Himmel färbte sich blutrot und es wurde schlagartig warm. Es ging so schnell, dass wir kaum Zeit hatten, unsere Jacken überzuziehen. Mein Vater stellte die Klimaanlage ein und sagte zu mir:
"Liebe Lucia, bitte sieh dich vor, die Sonne in Italien hat es in sich, die Haut verbrennt hier viel schneller, das ist nicht so harmlos wie in Deutschland oder Rumänien."
Ich freute mich über seine Fürsorge, das war anscheinend doch so etwas wie Vaterliebe, die ich bisher völlig vermisst hatte. Trotzdem wusste ich sehr genau, dass man mich nur in den Clan zurückgeholt hatte, weil meine Mutter als Fürstin auch als sie noch lebte, keinen Einfluss mehr ausüben konnte. Sie war immer nur im Schatten meines Vaters gestanden und die anderen Frauen, die seine Kinder auf die Welt gebracht hatten, waren keine blutreinen Clanmitglieder, sie waren erst nachträglich zu Vampiren gemacht worden. Das hatte mir Lucrezia erklärt.
Ich sah neugierig aus dem Autofenster, denn wir fuhren auch an Venedig vorbei, das mich sehr interessiert hätte, aber leider sahen wir nichts davon. Ich sagte zu Orlando:
"Wenn wir in Gradara sind, können wir doch auch einmal nach Venedig fahren, das ist doch gar nicht so weit." Orlando drehte sich zu mir um und antwortete:
"Am besten zum Karneval, da kommen wir voll auf unsere Kosten. Da ist in der Stadt der Teufel los und Vampire fallen in dem Trubel überhaupt nicht auf."
Ich lehnte mich entspannt zurück. Ich würde nicht immer auf der Burg sitzen, sondern in Italien herumreisen. Wenn wir erst in Gradara unseren Besitz zurückerobert hatten, waren wir reich und mächtig. Mein Vater hatte schon angedeutet, dass die Burg zwar unser Domizil sein würde, dass es aber auch in anderen Städten wie Volterra, auf Capri und in Catania auf Sizilien verwandte Clans gab, die sich gegenseitig besuchten. Ich konnte sicher herumreisen und diese Verwandten kennenlernen. Die Vorstellung gefiel mir sehr gut.
 Mein Vater sagte plötzlich, während ich noch in Gedanken versunken war.
"Lucia wir werden dich jetzt nicht, wie vorgesehen nach Pesaro bringen, sondern in einem Touristenhotel in Gabicce-Mare einquartieren. Diesen Entschluss habe ich gefasst, um zu verhindern, dass man dich kidnappt. Du wirst dort nicht lange bleiben, denn wir werden deinen Standort immer wieder verändern, um es unseren Gegnern zu erschweren, dich zu finden."
"Du meinst also, dass sie speziell nach mir suchen werden?", fragte ich einigermaßen überrascht. Ich hatte gedacht, dass es sich nur um einen Machtkampf zwischen Clankriegern handelt und ich dabei nicht wichtig war.
Mein Vater erklärte weiter:
"Du, als unsere neue Fürstin bist am stärksten gefährdet. Sie werden alles daran setzen, dich zu vernichten, um die natürliche Nachfolge verhindern. Selbstverständlich werden wir dir eine Wache da lassen, die immer mit uns in Verbindung ist."
"Und wer soll das sein?", fragte ich. Orlando sah stur geradeaus. Er war es anscheinend nicht.
"Ich habe Vittorio dazu abgestellt.", sagte er,
"Er ist unser bester Mann für solche Spezialaufgaben, denn er ist nicht nur ein ausgebildeter Fremdenlegionär, er ist auch außergewöhnlich intelligent."
"Ich kenne ihn noch gar nicht", sagte ich mit wenig Begeisterung in der Stimme. Warum konnte Orlando nicht meine Bewachung übernehmen. Das hätte mir gut gefallen, denn dann hätte ich nicht auf Sex verzichten müssen. Mein Vater ergänzte:
"Orlando ist meine rechte Hand, er ist bei der Auseinandersetzung mit dem Clan der Maltesta und den Veneri unentbehrlich."
Ein völlig Fremder sollte mich bewachen. Es war der unnahbare Typ, der im anderen Auto saß und mich noch keines Blickes gewürdigt hatte. Ich konnte mich jetzt genau an ihn erinnern.
"Wird er dann vor meiner Türe postiert?", fragte ich nach.
"Er wird ein Zimmer neben dir haben mit einer Durchgangstür, das habe ich bereits arrangiert.
"Und wo soll dieses Hotel sein?", fragte ich neugierig.
"Direkt am Strand", sagte mein Vater und fuhr eine lange Promenade entlang.
"Wir sind gleich da!"
Ich blickte aus dem Fenster und sah viele Touristen die mit Strandsachen bepackt geschäftig umherliefen. Mein Vater bog in eine Straße ab, die links und rechts mit Palmen gesäumt war und an deren Ende ich das Meer sehen konnte. Er hielt in einer Parkbucht an und ich sah, dass hinter uns das große Auto mit den männlichen Vampiren bereits eingeparkt hatte. Ein großer Mann stieg aus und nahm einen Rucksack. Er kam auf uns zu.
Mein Vater sagte zu Vittorio:
"Du wirst meine Tochter im Auge behalten und mich informieren, wenn etwas schief läuft. Sie kann sich ruhig amüsieren, denn unter den vielen Touristen fällt sie nicht auf, aber für ihre Sicherheit muss gesorgt sein!" Dabei sah er abwechselnd mich und Vittorio streng an. Orlando stand mit gesenktem Kopf daneben. Er ging zum Kofferraum und holte mein Gepäck, dann begleiteten die beiden Männer mich in das Hotel bis zu meinem Zimmer.
Vittorio ging in den Raum nebenan und Orlando packte mich grob am Arm und zog mich in mein Hotelzimmer. Er ließ meinen Koffer fallen und riss mich an sich.
"Du wirst Vittorio nicht verführen! Versprich es mir!", zischte er mich an.
"Du tust mir weh!", sagte ich und befreite mich aus seinem harten Griff.
"Glaubst du, du kannst mir Vorschriften machen?" sagte ich dann ärgerlich. Ich fühlte Wut in mir aufsteigen. Was nahm er sich eigentlich heraus? Er war verärgert, weil mein Vater nicht ihn zu meinem Aufpasser bestimmt hatte, doch daran war ich nicht schuld.
"Ich werde hier auf die Jagd gehen", sagte ich
"und was Vittorio angeht, werden wir sehen." Ich hatte keine Lust, ihm irgendein Zugeständnis zu machen. Orlandos Augen sprühten Funken. Sein sonst so verführerischer Mund hatte einen harten Zug bekommen, sein Kinn war angespannt. Er malmte mit den Zähnen. Beinahe wäre ich in Lachen ausgebrochen bei seinem Anblick, aber ich beherrschte mich und legte ihm sanft die Hand auf die Wange:
"Ich wünsche Euch viel Glück beim Kampf gegen die Clans", sagte ich und schob ihn sanft in Richtung Türe. Orlandos Blick blieb auf mir und erst als ich ihn endgültig zur Türe hinausgeschoben hatte, drehte er sich um und verließ mich grußlos.
Ich ließ mich erschöpft auf mein Bett fallen. Das Zimmer war nicht besonders geräumig, aber es hatte einen Balkon mit Blick auf das Meer. Ich stand wieder auf und zog die Vorhänge beiseite, öffnete die Türe und ging hinaus. Eine frische Meeresbrise umgab mich. Ich breitete die Arme aus und atmete tief ein. Ich war noch nicht oft am Meer gewesen und dieser unbeschreibliche Geruch faszinierte mich. Vittorio stand bereits neben mir, sein Balkon grenzte direkt an meinen Vorbau, er blickte mich interessiert an und sagte dann:
"Die Türe zum Balkon muss geschlossen bleiben und der Vorhang muss zugezogen sein. Auf Licht solltest du nachts verzichten, denn sonst gibst du eine gute Zielscheibe ab."
Ich war sprachlos. Waren wir etwa hier schon im Krieg. Ich sah ihn ungläubig an und erwiderte:
"Es weiß doch kein Mensch, dass ich in diesem Hotel wohne!"
Er verbesserte mich:
"Aber vielleicht ein Vampir!" Das konnte ja noch richtig amüsant werden, wenn der erste Satz, den ich mit diesem Bewacher wechselte, Vorschriften waren und er alles besser wusste. Seine hochnäsige Art ging mir auf die Nerven. Ich drehte mich auf dem Absatz um und sagte im Weggehen:
"Ich ziehe mich jetzt um, dann gehe ich an den Strand." Vittorio antwortete mir nicht und ging auch wieder hinein.
Als ich die Türe geschlossen und die Vorhänge ordentlich zugezogen hatte, begann ich meinen Koffer auszupacken. Ich hängte die Sachen fein säuberlich in den Schrank, anstatt sie, wie sonst üblich über einen Stuhl oder auf den Boden zu werfen. Ich bemühte mich, meinem Ruf als Fürstin gerecht zu werden. Und Ordnung war nicht gerade meine Stärke, daran musste ich noch arbeiten. Dann zog ich mich aus und ging unter die Dusche.
Als ich fertig war, setzte ich mich kurz auf das Bett und schickte Nicholas eine SMS. Ich schrieb:
"Mein Geliebter, ich bin in Italien angekommen, allerdings noch nicht in Gradara. Aber direkt am Meer. Du fehlst mir so sehr. Ich werde jetzt schwimmen gehen. Wie geht es Mimi? Wann kommst du mich besuchen? Ich habe solche Sehnsucht.
In LiebeLucia."
Mein Vorhang färbte sich plötzlich rot. Ich öffnete ihn einen Spalt und sah, wie die Sonne ins Meer tauchte. Der Anblick war atemberaubend. Dann bemerkte ich, dass ich noch nackt war und schloss den Vorhang schnell wieder. Ich zog mich an und entschied mich für eine weiße Leinenhose und eine weiße Bluse, die am Ausschnitt mit Blumen bestickt war. Zu meinen dunklen Haaren sah dieses Outfit besonders elegant aus. Dann ging ich ins Bad, um mich noch etwas zu schminken. Es war noch immer ziemlich warm und ich verwendete kein Make-Up, nur einen knallroten Lippenstift und etwas Wimperntusche. Ich gefiel mir, denn die weiße Bluse brachte meinen Busen toll zur Geltung und trotz meiner hellen Haut, sah ich gesund aus.
Es waren jetzt fast 12 Stunden vergangen, seitdem ich von Marias Blut getrunken hatte. Und obwohl ich eigentlich noch keine Gier nach Blut verspürte, hoffte ich, an diesem Abend vielleicht doch ein neues Opfer zu finden. Hier in diesem Touristenzentrum gab es bestimmt viele Orte und Gelegenheiten, um Männer kennenzulernen. Hoffentlich war Vittorio auch daran interessiert, etwas Blut zu trinken und gab seine starre Haltung auf. Ich begab mich zur Türe.
Als ich sie öffnete, stieß ich beinahe mit ihm zusammen. Er stand an den Türpfosten gelehnt und hatte wohl auf mich gewartet.
Er sah mich prüfend von oben bis unten an und sagte:
"Ich habe gedacht, du willst schwimmen gehen?"
"Ich habe es mir anders überlegt", antwortete ich schnell. Er trug einen grauen Einreiher mit weißem Hemd. Seine Schuhe waren aus feinem dunkelrotem Leder geflochten. Das sah ziemlich affig aus. Doch ich machte ihm ein Kompliment:
"Du bist richtig chic", sagte ich,
"wohin willst du mich ausführen?"
Vittorio lächelte zum ersten Mal.
"Es ist noch zu früh für einen Club", sagte er,
"machen wir erst einen Strandspaziergang. Die Sonne ist zum Glück schon weg."
Zuerst gingen wir auf der Straße, die parallel zum Strand lief, entlang. Dort gab es ein Geschäft am anderen. Ich war schon lange nicht mehr shoppen gewesen und es juckte mich in den Fingern, Geld auszugeben, Geld das ich im Übermaß hatte und nie für schöne Dinge ausgeben konnte. Deshalb sagte ich zu Vittorio:
"Ich muss jetzt einfach in ein paar Läden gehen, mal sehen, was sich findet."
Sein Blick verriet mir, dass er darauf keine Lust hatte, aber er war schließlich mein Untergebener, er hatte keine Wahl als mich zu begleiten. Mein Vater hatte ausdrücklich gesagt, dass ich mich amüsieren sollte. Er sah mich etwas genervt an, wagte aber nicht mir zu widersprechen:
"Ich werde draußen auf dich warten." Das war mir natürlich sehr recht, denn nichts war nervtötender als ein ungeduldiger Mann beim Einkaufen.
Es dauerte nicht lange, bis ich meinen erstes Schnäppchen machte: es war ein weißer Schlapphut, der hervorragend zu meinem Outfit passte. Dann ergatterte ich noch Strandschuhe mit Absatz und Glitzerschleife.
Als wir am Ende der Straße abbogen, um zum Strand zu gehen, fiel mir noch ein Geschäft auf, das Designerkleidung anbot. Dort musste ich unbedingt noch reinschauen. Es war ein eleganter Laden, der nur Einzelteile im Schaufenster hatte, und innen waren auch nur ein paar kleine Kleiderständer mit einzelnen ausgefallenen Designerstücken. Eine ältere Verkäuferin kam aus dem Hintergrund und bot mir an, mir die Sachen zu zeigen. Ich war begeistert. Viele der Kleider waren für mich jedoch zu klein, denn ich war ja 1,75 groß. Die Italienerinnen dagegen sind eher kleiner. Doch die Dame gab nicht auf, denn als ich schon gehen wollte, sagte sie:
"Haben Sie das Kleid im Fenster gesehen?" Ich nickte, denn deswegen hatte ich ja den Laden betreten.
"Das ist in ihrer Größe", fügte sie hinzu. Es war ein rotes Neckholder Kleid von Armani, aus einem seidigen Material, bodenlang. Die Dame holte die Puppe aus dem Fenster und streifte ihr das Kleid vorsichtig ab. Dann ging ich damit in die Kabine.
Als ich heraustrat und mich im Spiegel ansah, war selbst ich sprachlos. Es war wie für mich gemacht. Die Farbe Rot zu meiner hellen Haut und den schwarzen Haaren war einfach sensationell. Die Verkäuferin hielt sich vor Erstaunen die Hand vor den Mund und trat ehrfürchtig zurück. Sie flüsterte nur ein Wort:
"gigantesco", was sogar ich verstand.
Ich drehte mich mehrmals vor dem Spiegel, dann ging ich zur Türe, um auch Vittorio dieses Kleid vorzuführen. Er stand da und hatte sich eine Zigarette angezündet. Als er mich ansah, konnte ich in seinen Augen lesen, dass er vor Bewunderung keine Worte fand.
Ich drehte mich um und sagte zu der Dame:
"Ich nehme es." Sie sah mich erstaunt an, denn ich hatte ja noch gar nicht nach dem Preis gefragt. Ich ging zurück zur Kabine und zog das wunderbare Stück wieder aus. Dann verpackte sie das Kleid in einen Karton mit der Aufschrift 'Armani' und legte mir die Rechnung vor. Das Kleid kostete 1800 Euro. Ein stolzer Preis. Doch ich nahm meine Goldkarte und bezahlte.
Als ich wieder auf der Straße stand, war ich überglücklich, denn ein so schönes Kleid hatte ich noch nie besessen.
"Willst du das etwa mit an den Strand nehmen?", fragte mich Vittorio. Ich grinste ihn nur an:
"Davon trenne ich mich nicht. Es ist ja nicht schwer."
Wir gingen den menschenleeren Strand entlang, es war schon dunkel, nur das Meer leuchtete noch hell bis zum Horizont. Ich zog meine Schuhe aus, um in der sanften Brandung zu gehen. Das Gefühl des warmen Sandes zwischen meinen Zehen war einfach fantastisch. Ich hatte ganz vergessen, wie es war am Meer zu sein. In meinem Leben war ich erst zwei Mal am Mittelmeer gewesen und jetzt würde ich so oft wie ich wollte darin baden können. Dass meine Haut nicht mehr sonnentauglich war, bedauerte ich sehr. Meine Badezeiten würden also entweder früh morgens oder nachts sein. Ich sagte zu Vittorio, der gelangweilt neben mir herging:
"Bist du eigentlich aus dieser Gegend?" Er sah mich überrascht an, dass ich mich für ihn interessierte und sagte:
"Nein, ich stamme aus Sizilien." Das erklärte auch seine dunkle Hautfarbe und sein Aussehen, das mich ein wenig an einen Mafiaboss erinnerte. Wahrscheinlich hatte ich zu viele Krimis angeschaut. Vittorio trug ein Pistolenhalfter mit einer Waffe, das war mir aufgefallen, als er sich bückte und seine Schuhe auszog, die voller Sand waren. Das schöne Geflecht war natürlich nicht dicht und er ging jetzt auch barfuss und hielt seine Schuhe in der Hand.
In der Ferne brannte ein Lagerfeuer am Strand. Wir gingen geradewegs darauf zu. Als wir näher kamen, sahen wir einige junge Leute, die mit der Gitarre im Sand saßen und musizierten. Vittorio wollte in einem großen Bogen daran vorbeigehen, doch ich zog ihn am Arm mit hin. Ich wollte gerne zuhören. Die jungen Leute nickten uns freundlich zu und ich setzte mich zu ihnen, den Karton mit meinem Kleid legte ich neben mir ab. Vittorio blieb wie angewurzelt stehen. Er schaute sich unruhig um und beobachtete den Strand. Er war irgendwie nervös.
Eines der Mädchen stand auf und ging zu ihm hin. Sie unterhielten sich auf Italienisch und ich konnte nichts verstehen. Vittorio kam zu mir und tippte mir auf die Schulter. Er sagte:
"Lass uns verschwinden." Doch mir gefielen die jungen Leute und die Musik, deshalb machte ich keine Anstalten, aufzustehen. Einer der jungen Männer hatte uns beobachtet und kam auf Vittorio zu. Er schnauzte ihn an und ich verstand nur, dass er gehen und mich in Ruhe lassen sollte. Vittorio packte den Jungen am T-Shirt und gab ihm einen Stoß, dass er in den Sand fiel. Die anderen sprangen auf und stürzten sich auf Vittorio. Das Mädchen schnappte sich meinen Karton und rannte damit davon. Ich zögerte einen Augenblick, ob ich das Mädchen verfolgen, oder Vittorio beistehen sollte. Ich entschied mich für die Verfolgung. Das Mädchen war schon ganz schön weit weg und in der Dunkelheit nur noch an ihrem hellen Shirt zu erkennen. Ich rannte durch den tiefen Sand und verlor dabei auch noch meine Schuhe, doch ich holte auf. Als ich direkt hinter ihr war, packte ich sie an den Haaren und riss sie zu Boden. Sie war auf den Rücken gefallen und sah mich hasserfüllt an. Meinen Karton hatte sie noch immer in den Händen. Ich hielt sie fest, doch dann spuckte sie mich an. Das war zuviel für mich. Ich umklammerte sie mit den Beinen und presste ihre Hände in den Sand.
Ich überlegte keinen Augenblick länger und biss zu. Sie schrie kurz auf, doch dann wirkte schon der Stoff in meinem Blut, der sie zu einem willenlosen Opfer machte. Ich trank in großen Schlucken das warme Blut und ich fühlte, wie sich das bekannte Wohlgefühl in meinem Körper ausbreitete. Sie lag regungslos unter mir, als ich meinen Mund von ihr löste. Sie lebte noch und ich beschloss, sie nicht zu töten. Sie würde sich an Nichts erinnern, wenn sie wieder zu sich kam. Ich musste zurück zu Vittorio, denn er hatte drei gegen sich. Ich nahm meinen Karton und rannte wieder in Richtung Lagerfeuer.
Um das Feuer war ein regelrechtes Schlachtfeld entstanden. Zwei der Jungs lagen mit verdrehten Gliedmaßen daneben, der Dritte, der Vittorio angegriffen hatte, kniete vor ihm und winselte wie ein Hund. Vittorio hatte ihm die Hände auf dem Rücken mit seinem eigenen Gürtel zusammengebunden. Er blickte mich mit rotglühenden Augen an. Sein Anzug und sein weißes Hemd waren blutverschmiert. Ich verstand nicht, was der Junge zu Vittorio sagte, aber ich wusste, dass er um sein Leben bettelte.
"Du kannst sie doch nicht alle töten!", rief ich entsetzt. Vittorio sah mich mit leeren Augen an, dann zog er ein Messer aus der Tasche und schlitzte dem Jungen den Hals auf. Eine Fontäne Blut ergoss sich und der junge Mann kippte ohne einen weiteren Laut in den Sand. Dann beugte er sich über ihn und biss ihn in den Nacken. Mit seinen Fängen hielt er ihn an beiden Schultern fest. Ich sah, wie er gierig saugte, doch er vermied es mit dem Schnitt, den er ihm zugefügt hatte in Berührung zu kommen. Die Tötung sollte nicht auf einen Vampir hinweisen. Ich verstand sofort, warum er ihm den Hals durchgeschnitten hatte.
Als Vittorio zu mir aufblickte, sah ich seine Zähne im Mondlicht aufblitzen. Sie waren wirklich furchterregend. Er erhob sich schwerfällig über dem Jungen und gab ihm mit dem Fuß einen Stoß.
"Er hat es nicht anders verdient", sagte er dann hasserfüllt. Er hat versucht, mich mit diesem Werkzeug zu pfählen. Neben dem Jungen lag ein schweres Metallteil, mit dem man wohl einen Sonnenschirm im Sand befestigen konnte. Es war auf der einen Seite sehr spitz und ich sah, dass Blut daran klebte. Vittorio öffnete sein Hemd und zeigte auf einen Spalt, der zwischen seinen Rippen klaffte.
"Er wusste nicht, wo genau sich das Herz befindet", sagte er mit belegter Stimme,
"sonst hätte er es geschafft, mich zu töten."
"Diese beiden", und er zeigte auf die Männer mit den verdrehten Gliedern,
"sind vom Clan der Veneri, es sind Dämonen. Sie sind zwar noch sehr jung, aber ihr Blut ist ungenießbar."
"Und er war kein Dämon?", fragte ich und zeigte auf den Jungen mit dem durchschnittenen Hals.
"Sein Blut ist in Ordnung, wenn du trinken willst, dann tu es bitte gleich!" Ich schüttelte den Kopf. Mein Magen rebellierte. Ich empfand Ekel inmitten der toten jungen Leute.
"Hast du das Mädchen erwischt?", fragte er dann nach. Ich zögerte, doch dann beschloss ich, ihm die Wahrheit zu sagen.
"Sie hatte mein Kleid geklaut, aber ich habe es wieder." Ich zeigte auf den Karton.
"Du hast sie gebissen?", fragte Vittorio nach. Ich nickte.
"Aber ich habe sie nicht getötet.", fügte ich dann kleinlaut hinzu.
"Wir müssen sofort zurück ins Hotel.", sagte Vittorio und zog sich seine Schuhe an. Dann warf er ein paar Hände Sand ins Feuer, bis es verlosch. Wir standen jetzt in totaler Dunkelheit, nur das Meer glitzerte noch im Mondlicht.
Auf dem Rückweg sagte Vittorio zu mir:
"Wenn sich Menschen von Dämonen verführen lassen, hat das immer zur Folge, dass sie sich völlig überschätzen. Der Junge mit dem Metallteil hätte gegen mich allein keine Chance gehabt, aber die Dämonen haben ihn als Werkzeug benutzt. Erst als ich ihnen ihre Arme und Beine gebrochen und sie durch meinen Biss gelähmt habe, hat dieser Junge erkannt, dass es für ihn auch gefährlich wird. Doch dann war es bereits zu spät für ihn. Vittorio lachte rau auf. Dann ergänzte er:
"Ich hätte nicht gedacht, dass wir bereits am ersten Abend hier die Bekanntschaft dieser Brut machen würden. Aber es gibt einfach zu viele von ihnen."
"Wenn sie die Leichen morgen finden, wird es dann für uns nicht auch gefährlich?", fragte ich Vittorio.
Er dachte kurz nach, dann antwortete er:
"Wir müssen den Clan informieren, damit wir einen neuen Aufenthaltsort für dich finden. Hier können wir nicht bleiben."
"Ja, das Mädchen wird uns auch beschreiben und dann werden sie die Hotels durchsuchen.", sagte ich.
Ab jetzt waren wir auf der Flucht.
 


3. Ein Albtraum
 
Ich stopfte das schöne rote Kleid in meinen Koffer und warf die Armani-Schachtel in einen Papierkorb, der in einer Zimmerecke stand. Dann ging ich ins Badezimmer um mich zu duschen. Die chicen Strandschuhe hatte ich leider verloren. Aber es war sinnlos, sich deswegen aufzuregen. Viel schlimmer war, dass wir dieses Blutbad am Strand angerichtet hatten, das heißt, nicht wir, sondern Vittorio. Er war kein Mann, der lange nachdachte. Vielleicht hatte man ihn deshalb für mich abgestellt. Ich konnte mir nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ich allein unterwegs gewesen wäre. Wahrscheinlich hätten die Dämonen mich als Vampir erkannt und getötet. Ich musste also froh sein, dass Vittorio so unbarmherzig gehandelt hatte.
Als ich mich abtrocknete, klopfte es an meiner Badezimmertüre. Ich erschrak, doch dann hörte ich Vittorio sagen:
"Bitte zieh dich sofort an, wir müssen auf der Stelle das Hotel verlassen, Orlando schickt uns einen Wagen."
Ich öffnete die Badezimmertür nur einen Spalt, um zu fragen, warum das sofort sein musste. Bei dieser Gelegenheit rutschte mir das Handtuch aus, das ich gerade um mich gewickelt hatte und ich stand einen Augenblick splitternackt vor meinem Bewacher. Vittorios Augen wanderten von meinen Brüsten tiefer bis zu meinem Tattoo, doch ich bückte mich schnell, um das Handtuch wieder aufzuheben. Mir war jedoch nicht entgangen, dass sein Gesichtsausdruck dem eines hungrigen Wolfes glich, der mich am liebsten sofort gerissen hätte wie ein armes Schaf. Obwohl diese Situation für mich in erster Linie peinlich war, spürte ich sofort, dass ich mich künftig vor Vittorio in Acht nehmen musste. Er war zwar mein Bewacher, aber er war auch ein Mann und vor allem ein Vampir, der sich nahm, was er wollte, ohne nach den Konsequenzen zu fragen. Seine brutale Art, wie er den jungen Mann abgeschlachtet und dann sein Blut getrunken hatte, würde mir ewig in Erinnerung bleiben. Das blutverschmierte Messer steckte noch immer in seinem Gürtel. Er hatte nur ein frisches Hemd angezogen.
Wir kletterten über den Balkon aus dem Hotel. Vittorio hielt es für besser, ungesehen zu verschwinden. Denn mitten in der Nacht mit Koffern durchs Foyer zu gehen, wäre einfach zu auffällig gewesen. Es war bereits nach Mitternacht, als neben uns auf der Hauptstraße ein dunkler Van anhielt, der uns aufnahm. Trotz der Wärme zitterte ich am ganzen Körper. Die Aufregung zerrte an meinen Nerven. Ich war so froh, als ich Orlando sah, der neben dem Fahrer saß. Er warf mir nur einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich an Vittorio:
"Du musst nicht ganz bei Trost sein", sagte er ohne Umschweife.
"Zwei tote Veneri! Und auch noch die beiden Söhne von Conte Santiago", das heißt, dass wir jetzt das ganze Dämonenpack gegen uns haben, denn sie werden auch noch andere Clans gegen uns aufhetzen. Das haben wir allein deiner Dummheit zu verdanken." Vittorio saß mit gesenktem Kopf neben mir, er wagte nicht, sich zu verteidigen. Ich spürte, wie er vibrierte, denn schließlich fühlte er sich im Recht, er hatte mich beschützt. Orlando wandte sich jetzt an mich:
"Dir ist offensichtlich nichts passiert!", sagte er.
"Doch ab sofort müssen wir die Sicherheitsvorkehrungen für Dich noch verstärken. Du wirst jetzt in ein abgelegenes Dorf gebracht, dort gibt es einen alten Palazzo. Das ist zwar nicht besonders bequem, aber ich hoffe, es ist sicherer als an der Küste. Dein Vater ist außer sich vor Wut."
"Vittorio hatte keine andere Wahl, als die drei zu töten.", versuchte ich zaghaft, ihn zu verteidigen. Doch Orlando antwortete zornig:
"Dagegen hätte auch nichts gesprochen, wenn er sie nicht regelrecht zu Tode gebissen hätte, das macht die Sache erst richtig brisant. Messerstechereien unter Jugendlichen passieren in dieser Gegend häufig, aber Vampirbisse sind eben ein deutliches Zeichen, wer hier getötet hat." Ich verteidigte Vittorio nicht weiter, denn dann wäre mein Biss in den Hals des Mädchens vielleicht auch noch zur Sprache gekommen.
Wir wurden auf der Rückbank des Autos kräftig durchgeschüttelt, denn der Fahrer war von der Hauptstraße abgebogen und fuhr in hügeliges Gelände. Es ging beständig bergauf und bergab. Ich hielt mich an meinem Sicherheitsgurt fest, um nicht immer wieder gegen Vittorio geschleudert zu werden. Im Auto herrschte angespannte Stimmung.
Nach längerer Fahrt bog der Wagen plötzlich durch einen Torbogen auf einen großen Hof ein. Er war vom Mondlicht hell erleuchtet. Wir fuhren auf einen alten Palazzo zu, dessen Fassade halb verfallen schien. Er wirkte unbewohnt.
Wir stiegen aus und Orlando klopfte mit einem altmodischen Messingtürklopfer an eine alte schwarze Holztüre. Er klopfte immer wieder, bis sich endlich die Pforte auftat. Eine kleine bucklige Gestalt öffnete und verschwand sofort wieder in dem dunklen Hauseingang. Orlando folgte ihr und auch wir traten vorsichtig ein. Vittorio musste den Kopf einziehen, da die Tür so niedrig war. Wir gingen einen breiten Gang entlang bis zu einer Steintreppe, die in breiten flachen Stufen auf einen Absatz führte, dort waren einige Türen. Die bucklige Gestalt ging voran und öffnete die mittlere Türe. Wir traten ein. Ich traute meinen Augen kaum. Der Raum, der sich vor uns öffnete, war prachtvoll. Uraltes Mobiliar und ein hoher bunter Kachelofen standen ziemlich zentral im Raum. Viele bunte Teppiche lagen über einem Mosaikboden, der blitzblank gescheuert war. In einer Ecke befand sich ein Himmelbett, dessen Himmel direkt von der Decke herabhing. Rund um dieses Lager waren meterweise schwer fallende Samtvorhänge drapiert und ein großer mehrarmiger Leuchter stand auf einem Tisch neben dem Kopfende.
Die bucklige Gestalt drehte sich endlich zu uns um und ich konnte eine Frau erkennen, deren Wangen tief eingefallen waren. Ihr Gesicht hatte sicher schon bessere Zeiten gesehen, denn ihre blitzenden Augen, die unter kühn geschwungenen Brauen hervorsahen, gaben ihr einen aristokratischen Ausdruck. Orlando stellte mir die Frau als Marina di Carmelo vor und ich reichte ihr die Hand. Sie entblößte lächelnd ein gelbes Gebiss, das ziemlich unvollständig war. Ein bisschen erinnerte sie mich an meine verstorbene Mutter. Orlando bedankte sich überschwänglich bei ihr, dass sie uns so kurzfristig aufgenommen hatte, das konnte ich mit meinen geringen Italienischkenntnissen gerade so verstehen.
Dann ging sie mit Vittorio aus dem Raum. Orlando sagte:
"Das ist für die nächsten Tage und Nächte dein Domizil. Hier wird dich niemand finden. Morgen kommt noch einmal ein anderer Vampir, der dich zusammen mit Vittorio bewachen wird. Er allein scheint dazu nicht in der Lage zu sein."
"Wie lange wird es denn dauern, bis wir endlich nach Gradara kommen?", fragte ich. Doch Orlando hatte mich bereits um die Taille gefasst und rückwärts in Richtung Himmelbett gedrängt.
"Wir werden ein paar nette Stunden hier verbringen, bevor ich wieder zurückkehre zu den anderen.", sagte er und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Seine Hände waren bereits damit beschäftigt, meine Bluse aufzuknöpfen. Doch ich entwand mich ihm. Ich ging an eines der großen Fenster, die nur mit zipfeligen Spitzenschals eingerahmt waren. Das waren keine Vorhänge, die man zuziehen konnte. Ich beugte mich hinaus und atmete die kühle Nachtluft.
Doch Orlando war schon hinter mir und streichelte meinen Po. Dann drückte er sich an mich und ich spürte seine Erregung. Seine Hände fuhren unter meine Bluse und öffneten meinen BH, dann fanden seine Finger meine Brustwarzen, die bereits fest waren und sich aufgerichtet hatten. Er begann meinen Nacken zu küssen und sanft hineinzubeißen, dann landeten seine Lippen hinter meinem rechten Ohr. Seine Hände wanderten zum Verschluss meiner Jeans, die er gekonnt öffnete. Ich fühlte, wie der Wunsch, jetzt von ihm genommen zu werden in mir immer stärker wurde. Obwohl ich vor ein paar Minuten beim Anblick des Bettes noch daran gedacht hatte, wie wunderbar es wäre, hier mit Nicholas die Nacht zu verbringen, konnte ich Orlandos Begierde nicht widerstehen. Er war ein so perfekter Liebhaber, wie ich ihn vorher noch nie gehabt hatte. Er wusste immer genau, was mir gut tat. Unsere Körper waren wie füreinander gemacht und wenn das Feuer zwischen uns entfacht war, gab es kein Zurück mehr. So sehr sich meine Gedanken in den letzten Tagen mit Nicholas beschäftigt hatten, so sehr brauchte ich das Gefühl, begehrt zu werden und mein Körper lechzte nach Orlandos Berührungen. Er verstand es, mich zu ungeahnten Höhen zu führen. Er war heute ungestümer als je zuvor. Ich hörte seinen keuchenden Atem und seine Erregung schien ihn selbst zu übermannen.
Er hatte mir inzwischen meine Jeans abgestreift und drückte mit seinen Händen meine Beine weit auseinander. Dann schob er mich auf das Fensterbrett, dass ich fast die Bodenhaftung verlor. Ich wusste, was er vorhatte und konnte es kaum erwarten, dass er mich von hinten nahm.
Mit beiden Armen hielt er mich umschlungen, als er mit einem Ruck in mich eindrang. Ein Röcheln kam aus meiner Kehle, das in den menschenleeren Hof des Palazzos einen leichten Widerhall erzeugte. Orlandos Trieb war so stark wie meine Gier, denn seine Bewegungen kamen so heftig, dass ich mich mit beiden Händen am Fensterrahmen abstützen musste. Sein Atem war in meinem Nacken und ich wartete darauf, dass er seine Zähne in mich schlug. Doch Orlando beherrschte sich.
Obwohl ich schon fast zum Höhepunkt kam, unterbrach Orlando und trug mich auf das Himmelbett. Die Kissen waren so weich, dass wir beide darin versanken, doch Orlando drückte mich gegen das gepolsterte Kopfende des Bettes und legte meine Beine über seine Schultern. Seine Bewegungen wurden schneller und heftiger.
"Du kannst mich beißen, wenn du willst", sagte er, indem er sich immer weiter in mich schob. Dieser Versuchung konnte ich nicht widerstehen. Orlandos Blut war besonders dickflüssig und schon wenige Tropfen davon versetzten mich in einen Rausch, der mir nicht nur körperlich ein großartiges Gefühl verschaffte, sondern auch meinen Kopf in Hochstimmung versetzte.
Ich biss zu. Zuerst nur ein wenig. Doch dann verstärkte ich mein Saugen und Orlando stöhnte laut auf. Er ließ mich gewähren. Erst als ich zum Orgasmus kam, ließ ich von ihm ab. Orlando küsste mich gierig und leckte sein eigenes Blut von meinen Lippen. Dann nahm er mich noch einmal und ohne mich zu warnen, bohrten sich seine Zähne in meinen Hals. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich und sein Mund wurde hart. Ich versuchte ihn von mir wegzudrücken, doch er ließ mich nicht los. Seine Fänge stachen in meinen Rücken wie eiserne Dornen. Ich war ihm bewegungslos ausgeliefert. Ich musste an das Szenario am Strand denken und in meinem Kopf drehte sich alles. Würde mich Orlando jetzt auch umbringen? Er trank mein Blut so gierig, dass ich fürchtete ohnmächtig zu werden. Nach einer für mich unendlich langen Zeit, löste er sich langsam von mir. Er murmelte:
"Es tut mir leid, ich habe die Beherrschung verloren." Mir fehlten die Worte. Ich drückte mit der Hand an meinen Hals, doch es kam kein Blut mehr. Noch fühlte ich das Pochen zwischen meinen Beinen, und eine schlaffe Unfähigkeit machte meinen Körper zu einer willenlosen Marionette. Ich würde ihm wieder alles gewähren, wenn er es wollte.
Durch das Fenster sah ich am Horizont die Sonne aufgehen. Es ging rasend schnell. Ich sagte zu Orlando:
"Wirst du jetzt gehen, obwohl die Sonne so stark herunterbrennt?" Doch Orlando lächelte.
"Ich habe sehr gute Kleidung, die mich davor schützt und die getönten Scheiben des Vans sind eine Sonderanfertigung, die das Sonnenlicht hundertprozentig abschirmt. Außerdem sind dein Vater und die anderen Krieger in einem unterirdischen Kastell, in dem wir heute unseren Einsatz besprechen. Heute Nacht werden wir den Clan der Maltesta auslöschen. Dann haben wir nur noch die Veneri gegen uns. Doch die Visconti werden uns beim Kampf unterstützen."
"Wird Lucrezias neuer Lover Mario auch mit kämpfen?"
"Mario, der Verräter? Ihn haben wir zum Botschafter ernannt, damit er sich bewähren kann."
"Ist das nicht besonders gefährlich für ihn?", fragte ich.
Orlando lächelte:
"Wenn er das überlebt, gehört er wieder zu uns. Dein Vater hat sich das für ihn ausgedacht."
"Wie grausam", entfuhr es mir. Orlando sah mich zweifelnd an.
"Bald bist du auf dem Thron, dann musst du so unpopuläre Entscheidungen treffen. Glaube mir, das wird dir nicht erspart bleiben!"
"Wo sind eigentlich die anderen Frauen, warum habt ihr sie von mir getrennt?", fragte ich nach.
"Sie sind in Fano in einem Ferienhaus direkt am Strand. Dort in der Nähe bin ich aufgewachsen und meine Mutter kennt sich gut aus. Wenn Gefahr droht, weiß sie, wohin sie mit den anderen gehen kann." Anscheinend war alles wohl durchdacht und vorbereitet. Mein Vater hatte mir nicht erzählt, was hier genau passieren würde. Und der Clan der Veneri, die Dämonen waren, schien besonders gefährlich zu sein.
Orlando verabschiedete sich von mir und sagte:
"Wir holen dich spätestens übermorgen Nacht wieder ab. So lange bist du hier mit Vittorio und Francesco, der eigentlich schon da sein sollte, allein."
"Ich hoffe, dass alles gut geht", sagte ich und umarmte Orlando.
"Sei unbesorgt, wir werden sie besiegen!", antwortete er.
Orlando stand in der Toreinfahrt, als ein dunkles Auto heranfuhr. Es hielt an und ein großer breitschultriger Mann stieg aus. Er hatte eine große schwarze Tasche bei sich, die anscheinend sehr schwer war. Er begrüßte Orlando mit einem Händedruck und Orlando stieg ein und brauste davon. Der Breitschultrige ging quer über den Hof durch die pralle Sonne auf den Eingang des Palazzos zu. Er ließ sich Zeit, denn er hatte gesehen, dass ich aus dem Fenster schaute, obwohl ich mich hinter dem Spitzenvorhang verborgen hielt. Für einen Vampir hatte er es nicht sehr eilig aus der Sonne zu kommen. Mir taten jetzt schon die Augen weh, nur vom Blick auf den Hof. Ich war inzwischen wirklich sehr empfindlich. Das war der Nachteil des Vampirblutes, das ich so gerne trank.
Der Fremde war von Marina di Carmelo empfangen worden. Ich hörte ihre Stimmen durch die geschlossene Tür. Sie waren laut und italienisch, es klang nicht besonders freundlich. Ich verstand kein Wort. Dann klopfte es an meiner Türe. Ich ging, um zu öffnen.
Francesco stand vor mir wie eine nordische Eiche. Er war nicht nur breitschultrig, sein Körper hatte etwas von einem Baumstamm mit zwei kräftigen Wurzeln. Ich blickte in dunkelblaue Augen, die unter dichten Augenbrauen verborgen lagen. Er verbeugte sich tief und sagte:
"Ich begrüße die Principessa und melde mich zu ihrer Verfügung." Es klang nach auswendig gelernt. Ich streckte ihm meine Hand entgegen, die er zögernd ergriff. Ich sagte:
"Ich freue mich, Sie kennenzulernen." Sein Händedruck war gewaltig und der Ring, den ich trug, verursachte mir einen stechenden Schmerz. Ich versuchte trotzdem einen freundlichen Gesichtsausdruck zu bewahren. Vittorio war aus seinem Zimmer gekommen und Francesco begrüßte auch ihn. Die beiden verschwanden in einem anderen Zimmer, neben dem meinen, das ihnen Marina die Carmelo zugewiesen hatte. Jetzt begann für mich ein langweiliges Warten. Draußen war es zu sonnig, um den Palazzo zu verlassen und außerdem sollte ich ja nirgendwo gesehen werden, deshalb machte ich mich auf, wenigstens den Palazzo genauer zu inspizieren.
Ich befand mich auf der zweiten Ebene des Hauses und fand am Ende des Flures eine schmale Treppe, die nach oben führte. Sie war ebenfalls aus Marmor und ich schlich auf Zehenspitzen hinauf, um nicht gehört zu werden. Es war ziemlich dunkel im oberen Geschoss, das offensichtlich die gleiche Aufteilung hatte, wie das untere. Ich ging zur ersten Zimmertüre, doch sie war verschlossen. Erst die dritte, die genau über der meinen lag, konnte ich öffnen. Ich sah in einen Raum, der voll gestellt war mit Möbeln aller Art. Die Fenster waren mit ungewöhnlichen roten Vorhängen verhüllt, die den Raum in ein warmes Licht tauchten. Doch auch sie waren alt und zerrissen. Ich ging hinein und sah mich um, denn die kostbare Einrichtung erinnerte mich ein wenig an den Salon in Bran. Ein einzelner Schrank war mit einem weißen Tuch verhüllt, das ich vorsichtig anhob. Darunter verbarg sich eine Glasvitrine, die angefüllt war mit glitzernden Kostbarkeiten. Schmuck und Diademe, Silberbesteck und Glaskaraffen, ausgefallene Vasen und Pokale, die so außergewöhnlich waren, dass ich sie am liebsten herausgenommen und näher betrachtet hätte. Doch ich wagte nicht, die Glastüren zu öffnen. Es handelte sich um einen regelrechten Schatz und man hatte diesen Schrank sicher deshalb zugehängt, um zu verhindern, dass ein Besucher, der zufällig in diesen Raum kam, sofort darauf aufmerksam wurde.
Ich erschrak, als plötzlich eine Stimme zu mir sagte:
"Das ist der Schatz der Veneri, der im letzten Jahrhundert von deinem Vater erbeutet wurde und seitdem hier lagert. Niemand weiß davon und der Clan der Dämonen sucht noch immer danach. Ein breites Grinsen erhellte ihr düsteres Gesicht." Marina di Carmelo öffnete eine der Türen und nahm ein Diadem heraus. Sie hielt es mir hin und sagte:
"Das würde gut in dein schwarzes Haar passen." Ich nahm es und betrachtete es von allen Seiten. Es war aus Gold, gelbe und rote Steine waren strahlenförmig angeordnet, so dass der Eindruck eines Sonnenaufgangs entstand. Selbst bei dem schwachen Licht strahlte und schimmerte es in allen Farben. Marina nahm es mir aus der Hand und setzte es in mein Haar. Dann zog sie aus einer Schublade des Schrankes einen Handspiegel und hielt ihn mir hin, damit ich mich ansehen konnte. Es war wirklich atemberaubend schön und stand mir so gut, als ob es für mich gemacht wäre. Doch ich nahm es schnell wieder ab und legte es zurück an seinen Platz. Ich sagte zu Marina:
"Wer weiß von diesem Schatz?" Doch sie schüttelte den Kopf.
"Dieser Palazzo wird nicht mehr genutzt. Er gehört deinem Vater und ich bin die letzte Nachfahrin des Carmelo-Clans. Wenn ich sterbe, wird er den Schatz nach Gradara bringen, dann gehört der dir. Aber wenn du willst, kannst du dir jetzt schon etwas davon aussuchen."
Ich trat einen Schritt zurück. Ich wollte keinen erbeuteten Schatz an mir tragen, ausgerechnet von den Veneri, deren Clan heute von meinen Leuten ausgelöscht werden sollte. Doch ich sagte zu Marina:
"Du wirst sicher noch lange leben und so lange soll dieser Schatz auch hier bleiben." Sie lächelte und nahm mich am Arm.
"Möchtest du die anderen Zimmer noch ansehen?", fragte sie.
Ich war dankbar für ihre Gesellschaft, und nahm dieses Angebot gerne an. Sie führte mich im ganzen Palazzo herum und zeigte mir auch die oberste Etage, die eine Überraschung bereithielt. Sie war nämlich offen. Ein Arkadengang umschloss eine riesige Terrasse, die über die ganze Fläche des Hauses ging und die schmalen Fenster in der Außenmauer ließen nicht erkennen, dass dahinter keine normalen Zimmer lagen. In der Mitte der Terrasse standen ein paar Bänke aus Stein, die reich verziert waren und mehrere große Töpfe mit Oleanderbüschen. Ich erinnerte mich an meinen ersten Eindruck des Palazzos, der mir nur wuchtig und fast drohend erschienen war. Dass sich auf dem Dach eine wunderbare Terrasse befand, war von unten nicht zu erkennen. Leider konnte ich nicht hinaustreten in das grelle Sonnenlicht, ohne sofort Verbrennungen davonzutragen. Aber hier konnte man die Abend- und Nachtstunden genießen und hatte nur den Himmel über sich. Ich träumte davon mit Nicholas hier eine Nacht zu verbringen.
Maria di Carmelo schien mir meinen Wunschtraum anzusehen, denn sie sagte.
"Das ist ein wunderbarer Platz für Verliebte und ich habe mit meinem Mann hier viele herrliche Stunden verbracht." Ich nickte nur, denn in meinem Herzen zog sich alles zusammen. Die Sehnsucht nach Nicholas kehrte mit einer so großen Heftigkeit zurück, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Wenn er nur bei mir wäre und mich in seine Arme nehmen könnte. Ich bedankte mich bei Maria für die Führung und ging zurück in mein Zimmer.
Ich legte mich aufs Bett und versuchte mir vorzustellen, wie sich die früheren Bewohner hier gefühlt hatten. Der Palazzo lag auf dem Lande und war ringsum von sanften Hügeln umgeben. Man hatte einen weiten Blick in die Landschaft, aber sonst gab es hier nichts. Das Leben fand woanders statt. Die belebten Städte an der Küste hatten mir besser gefallen. Ich hoffte, dass auf meinem Fürstensitz in Gradara mehr geboten war, als Ruhe und Landschaft. Auch die wunderbaren Kostbarkeiten, die mir Maria gezeigt hatte, ließen mich unberührt. Ich brauchte keine Edelsteine, um glücklich zu sein. Ein Mann, der mich wirklich liebte, wäre mir genug. Ich war müde und glitt langsam hinüber in einen unruhigen Schlaf. Es war einfach zu hell im Zimmer und das Sonnenlicht machte mir zu schaffen. Ich dachte wehmütig an den Sarkophag, in den ich mich in Bran verkrochen hatte. Das war die richtige Schlafstatt für einen Vampir – und ich vermisste sie.
 


4. Der Veneri-Clan
 
 
Ich wurde durch laute Stimmen im Hof geweckt, die durcheinander riefen. Darunter auch die aufgeregte Stimme von Maria di Carmelo. Als ich ans Fenster ging, um hinauszusehen, war der Spuk auch schon wieder verschwunden. Es war inzwischen dunkel geworden und ich hatte anscheinend lange geschlafen. Doch ich hatte mich geirrt.
Plötzlich wurde meine Türe aufgerissen und zwei fremde Männer stürmten herein. Der eine hatte eine Pistole im Anschlag und der andere kam mit großen Schritten auf mich zu. Er sagte irgend etwas auf Italienisch, das ich nicht verstand, dann drehte er mir brutal einen Arm auf den Rücken und fasste auch nach meinem anderen Arm, um mich zu fesseln. Ich wagte keine Gegenwehr, denn die auf mich gerichtete Pistole jagte mir Angst ein.
"Was wollt ihr von mir?", rief ich und blickte dem, der mich fesselte ins Gesicht. Er lächelte nur höhnisch und gab mir keine Antwort. Er zerrte mich aus dem Raum. Ich sah aus dem Augenwinkel wie der andere meine Sachen zusammenraffte. Im Flur stand Francesco und sah mich ohne Bedauern an. Ich rief:
"Francesco, willst du nicht etwas unternehmen?", denn ich wusste ja, dass er mich verstand. Doch Francesco ging wortlos an mir vorbei und in mein Zimmer. Der andere zerrte mich die Treppe hinunter. Unten am Treppenabsatz lag Maria di Carmelo. Ihr Hals war durchgeschnitten und ihr Blut floss über den bunten Mosaikboden. Ich war wie erstarrt. Sie hatten die alte Frau einfach umgebracht. Vor dem Haus, neben dem Auto lag Vittorio, er hatte eine blutende Wunde am Kopf und bewegte sich nicht. Der Fremde stieß mich vor sich her zum Auto und schob mich auf den Rücksitz. Die beiden anderen, Francesco und der Mann mit der Pistole kamen aus dem Haus gerannt. Francesco hatte meinen Koffer, den er in den Kofferraum warf und die Beiden setzten sich nach vorne und fuhren los. Mein Bewacher hielt noch immer das Seil, mit dem er meine Hände gefesselt hatte und ließ mich nicht aus den Augen.
Ich versuchte nochmals mit Francesco zu sprechen, der sich ans Steuer gesetzt hatte. Er zischte mich nur an:
"Halte den Mund, wenn dir dein Leben lieb ist. Wir bringen dich an einen sicheren Ort." Diese ganze Aktion war für mich völlig undurchsichtig. Warum wurde ich plötzlich wieder weggebracht und warum hatte Francesco so seltsam reagiert und nicht eingegriffen?
Ich versuchte festzustellen in welche Richtung man mich fuhr, doch es war dunkel und ich konnte nur Felder und Hügel erkennen. Gelegentlich kamen wir an einzelnen Häusern vorbei, doch die Straßen waren klein und schlecht. Ich wurde immer wieder gegen meinen Bewacher geschleudert. Francesco fuhr so ruppig und schnell, dass mir übel wurde.
Ich versuchte noch einmal, von ihm etwas zu erfahren:
"Wohin wollt ihr mich denn bringen? Das war doch ein sicherer Ort."
Francesco lachte laut auf. Dann sagte er:
"Unser Clan, die Veneri, warten auf dich." Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Die Veneri! – unsere schlimmsten Feinde. Ich war ihnen ausgeliefert. Und Francesco war einer von ihnen. Wer hatte meinen Aufenthaltsort verraten? Und wer hatte diesen Dämonen zum Palazzo geschickt? Mir wurde eiskalt. Ich war jetzt in den Händen von Dämonen. Das war so ziemlich das Übelste, was mir passieren konnte. Und heute Nacht sollte diesem Clan der vernichtende Schlag zugefügt werden. Nun würde ich doch noch in die Schusslinie geraten. Es würde genau das passieren, was mein Vater vermeiden wollte. Irgendetwas war furchtbar schiefgegangen.
Mit Mühe unterdrückte ich mein Zittern, das die Angst in mir ausgelöst hatte. Meine Zähne schlugen gegeneinander und ich spürte, wie sich meine Fangzähne in meine Unterlippe gruben. Auch meine Fänge waren voll ausgefahren. Doch ich war gefesselt und im Augenblick auch etwas geschwächt. Seit meiner letzten Blutmahlzeit waren mindestens 24 Stunden vergangen und außerdem hatte Orlando mich halb zu Tode gesaugt. Die Trockenheit in meiner Kehle war jetzt so stark, dass ich unbedingt etwas zu trinken brauchte. Egal was.
Unsere Fahrt endete abrupt vor einer Ruine. Ich erkannte in der Dunkelheit nur einen groben Umriss, der nichts Gutes verhieß. Es war ein altes Gemäuer, weg von jeder Zivilisation. Die Hügel im Hinterland der wunderbaren Strandstädte waren menschenleer und sehr einsam. Wenn man mich hier versteckte, würde mich niemand finden. Mein Mut sank noch weiter.
Der Mann, der mich gefesselt hatte, rief auf Italienisch ein paar Befehle und zerrte mich aus dem Auto. Er schien der Anführer zu sein, denn alle gehorchten.
Wir gingen einen schmalen Pfad den Berg hinauf bis zu einer rohen Mauer, die eine kleine Öffnung hatte. Dort mussten wir uns hindurchzwängen, um in einen winzigen dunklen Innenhof zu gelangen. Hohe Disteln kratzten an meinen Beinen und meiner Kleidung. Der Kidnapper schob mich vor sich her und ich sah nicht genau, wohin ich ging. Plötzlich hielten wir vor einer Holztüre, die knarrend aufgeschoben wurde. Ich landete in einem finsteren Gang. Francesco ging mit einer Taschenlampe voran bis zu einer weiteren Türe. Als wir diese hinter uns hatten, standen wir in einem Kellerverlies, das gemauerte Pfeiler und eine niedrige tonnenförmige Decke hatte. Es roch nach Schimmel und Unrat. In einer Ecke waren Strohballen aufgetürmt. Dorthin schob mich der Mann, um mich auf einen der Ballen zu zerren. Er rief Francesco, der sofort kam und übergab ihm meine Fesseln. Er schien jetzt mit mir fertig zu sein.
Ich blickte zu Francesco auf, der es vermied meinen Blick zu erwidern. Er sagte kurz angebunden zu mir:
"Steh auf, ich werde dich an diesen Pfeiler binden." Ich blieb sitzen und antwortete:
"Ihr habt mich doch gefesselt, reicht das nicht? Wie sollte ich denn entkommen?"
Francesco sah mich unschlüssig an, dann antwortete er:
"Gut ich binde dich hier fest." Das war zwar auch unangenehm, aber wenigstens konnte ich sitzen bleiben. Er holte ein weiteres Seil, das er mir um meine Taille schlang, festzurrte und an dem nächststehenden Pfeiler befestigte. Das Stroh war stachelig und feucht. Ich hatte nackte Beine und nur ein kurzes Kleid an, das gerade bis zu den Knien ging. Einer der Männer stellte meinen kleinen Koffer neben mir ab. Er sagte zu Francesco:
"Dieses Teil ist schwer. Hat sie einen Schatz darin versteckt?" Beide Männer lachten grölend. Ich konnte die Bemerkung nicht witzig finden. Inzwischen hatten sie an den Wänden Fackeln befestigt und angezündet. Der kleine Raum war in unheimliches flackerndes Licht getaucht. Es gab kein Fenster, keine Lüftung und der Rauch, den die Fackeln erzeugten, kratzten meinen sowieso schon empfindlichen Hals. Ich musste husten und rang nach Luft. Die drei Männer gingen in die andere Ecke des Verlieses und unterhielten sich leise, so dass ich nichts verstehen konnte. Dann verließe die beiden fremden Männer den Raum und nur Francesco blieb bei mir zurück.
Er rollte einen der Strohballen auf die gegenüberliegende Seite an die Wand und setzte sich darauf. Er hatte mich genau im Blick. Dann stand er wieder auf und öffnete die Türe, so dass der Rauch der Fackeln abziehen konnte. Dann verschwand er durch die Türe und ich war einen Augenblick allein. Ich sah mich gründlich um, wohin man mich gebracht hatte. Aber dieses Verlies hatte nur diesen einen Eingang, rund um mich waren Mauern mit großen Steinquadern, an denen Eisenringe befestigt waren. In einer Ecke stand ein altes Weinfass, das halb zerfallen war. Die Strohballen waren ziemlich frisch. Wahrscheinlich hatte man sie extra für mich hierher gebracht. Ich fühlte, wie Panik in mir hochstieg. Würde ich aus diesem Verlies wieder entkommen? Gab es überhaupt eine Möglichkeit zur Flucht. Die Seile, mit denen mich Francesco gefesselt hatte, schnürten meine Handgelenke ab und das um meine Taille war auch so eng geknüpft, dass es mir fast die Luft abstellte. Ohne ein Messer oder einen anderen scharfen Gegenstand war hier nichts zu machen.
Francesco kam zurück und ich sah, dass er einen Revolver in seinen Hosenbund gesteckt hatte. Wahrscheinlich hatte er ihn sich von dem anderen Kidnapper geben lassen. Er warf mir einen prüfenden Blick zu und setzte sich dann wieder auf seinen Strohballen. Ich fasste Mut und sagte zu ihm:
"Ich bin durstig, ich brauche unbedingt etwas zum Trinken." Francesco schüttelte nur mit dem Kopf.
"Hier gibt es nichts.", sagte er dann und sah mich herablassend an.
"Aber ich brauche unbedingt irgend etwas zum Trinken", beharrte ich weiter. Francesco stand auf und kam auf mich zu. Er spielte an dem Revolver herum.
"Höre auf, herumzunerven!", sagte er.
"Ich kann dir nichts besorgen."
Mutlos ließ ich den Kopf sinken. Mein Blick fiel auf seine Schuhe, die vor Schmutz verkrustet waren. Er stand vor mir und blickte auf mich herab. Ich fühlte, wie sein Blick über meinen Körper glitt. Ich wagte nicht mich zu bewegen. Ich wollte ihn weder reizen noch anderweitig auf mich aufmerksam machen. Er war ein Dämon und ich wusste, wozu Dämonen fähig sind. Er ging in die Hocke, um mir ins Gesicht zu sehen. Sein Blick war voller Verlangen, doch dieses Verlangen war teuflisch. Ich drehte meinen Kopf zur Seite, doch Francesco nahm mein Kinn und drehte es wieder zurück, bis er mir direkt in die Augen sehen konnte. Dann kam er näher und berührte mit seinen Lippen meinen geschlossenen Mund, den ich zusammenpresste. Sein Atem war süß und die Berührung hatte in mir ein Gefühl ausgelöst, das ich im Augenblick nicht ertragen konnte. Mein Körper war eine Hure. Mit einem Mal stand er auf und drehte er sich um. Er sagte im Weggehen:
"Was ist eigentlich so schwer in deinem Koffer?", ich sah ihn überrascht an. Warum interessierte er sich plötzlich für den Inhalt meines Koffers. Er war im Palazzo neben meinem Bett gestanden und ich hatte ihn noch nicht einmal ausgepackt. Doch dann fiel mir ein, warum er so schwer war und ich erstarrte. Wenn mir nicht gleich eine passende Antwort einfiel, würde er selbst nachsehen. Ich sagte deshalb:
"Eine Frau braucht eben viele verschiedene Kleinigkeiten wie Parfüms, und noch anderen Krimskrams, der einfach schwer ist." Mir war nämlich eingefallen, dass sich das Vampir Tötungsset noch in meinem Koffer befand. Das war eine Katastrophe. Die Pistole, die Francesco bei sich hatte, war für mich keine große Gefahr. Er konnte mich damit verletzen, aber nicht töten. Das Werkzeug in meinem Koffer jedoch wäre absolut tödlich. Ich vermied ihn anzusehen, denn ich fürchtete mich zu verraten.
"Wie lange muss ich denn hier bleiben?", fragte, ich, um ihn von meinem Koffer abzulenken.
"Das kommt ganz darauf an, wie sich dein Vater entscheidet."
"Weiß er, dass ich hier bin?", fragte ich. Francesco grinste unverschämt.
"Noch nicht", sagte er dann,
"wir sind mit dir noch nicht fertig."
Was hatten sie nur vor? Ich war wie gelähmt. Sogar mein Durst nach Blut war für einen Moment vergessen. Als ich ihm nicht antwortete, ergänzte er:
"Wir werden noch unseren Spaß mit dir haben!", dabei sah er mich höhnisch an, doch ich fühlte, dass ihm die Sache selbst nicht ganz geheuer war. Ich überlegte krampfhaft, was ich Francesco versprechen konnte, damit er mich gehen ließ.
"Wer ist eigentlich euer Anführer?", wollte ich wissen.
"Du kennst ihn nicht, das ist der Conte Santiago." Den Namen hatte ich schon gehört. Ich zermarterte mein Gehirn, doch mir fiel nur ein, dass es im Zusammenhang mit der Tötung der Dämonen am Strand war. Doch plötzlich wusste ich es: er war der Vater der toten Jungen, über die Vittorio hergefallen war. Oh, mein Gott. Sie würden mich genau so abschlachten, ging es mir durch den Sinn. Ich würde für Vittorios Dummheit büßen müssen. Am Schluss würde ich ein Häuflein Asche sein, so wie meine Mutter, die jetzt in der Urne lag. Wahrscheinlich tobte schon der Krieg zwischen dem Clan der Gradaras und den Veneri. Ich versuchte mir auszumalen, was passieren würde, wenn die Veneri verloren, was wir uns ja alle gewünscht hatten. Ich sagte deshalb zu Francesco:
"Wer hat dich eigentlich in den Palazzo geschickt." Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen:
"Dein Bruder Orlando."
"Das glaube ich nicht! Weiß er, dass du ein Veneri bist?"
Francesco grinste mich schief an.
"Was glaubst du denn?"
Mein Mund war trocken, trotzdem musste ich schlucken. Die Enttäuschung war zu schwer, ich konnte den Gedanken kaum ertragen. War Orlando wirklich ein Verräter, der mich dem Feind auslieferte, nur um an die Macht zu kommen? Ich musste aus diesem Gefängnis so schnell wie möglich entkommen und mir fiel keine bessere Lösung ein, als es mit einem Verführungsversuch zu probieren. Francesco war ein Dämon und ich wusste, wie Dämonen ticken. Ihr Blut war ausgezeichnet und ich würde mich noch einmal daran wagen, nur um zu überleben. Das würde mir der Clan verzeihen. Deshalb sagte ich noch einmal in kläglichem Ton:
"Ich bin wirklich so durstig, kannst du mir nicht etwas besorgen?"
Francesco sah mich dieses Mal bedauernd an und sagte:
"Wir sind hier weit weg von allem. Ich kann nicht, selbst wenn ich wollte."
"Mir ist kalt!", sagte ich dann, obwohl das nicht stimmte. Seit ich zum Vampir umgewandelt war, hatte ich das Gefühl für Kälte verloren. Er sah mich überrascht an. Dann stand er auf und kam herüber.
"Soll ich dir etwas aus dem Koffer holen?", fragte er.
Ich zuckte zusammen. Das war keine gute Idee. Deshalb sagte ich etwas kokett:
"Kannst du mich nicht wärmen?"
Francesco war überrascht. Ich merkte, wie er seine Zweifel versuchte niederzuringen. Er war mein Bewacher. Er durfte sich nicht mit mir einlassen. Sein nachdenklicher Blick ruhte zunächst auf meinen nackten Beinen, dann wanderte er höher und ich sah, wie er meinen Busen betrachtete. Ich bemühte mich, nicht zu angespannt zu wirken, denn sein Blick wanderte weiter bis zu meinem Gesicht. Ich machte einen Schmollmund und sah ihn mit einem hilflosen Augenaufschlag an. Das wirkte.
Francesco setzte sich neben mich auf den Strohballen. Er legte einen Arm um meine Schultern. Mit der anderen freien Hand, streichelte er zunächst meine Wange, dann glitt seine Hand tiefer über meinen Hals zu meinem Ausschnitt. Er zog etwas das Kleid hinunter, um meine Brüste besser ansehen zu können. Dann legte er seine Hand auf meine Brust und begann sie sanft zu kneten. Dabei sah er mir in die Augen und sagte:
"Besser so?" Ich nickte. Ich verschwand fast neben ihm, denn Francesco war für einen Italiener ein Riese. Seine Hände waren unglaublich groß und ich hätte nicht erwartet, dass er so zärtlich sein konnte. Auch sein Mund, der jetzt an meinem Ohr knabberte war groß und verbarg eine Reihe makelloser weißer Zähne. Sein Atem erinnerte mich sofort an Ikarus. Er roch wie er. Erst seitdem ich ein Vampir war, konnte auch ich den Geruch eines Dämons erkennen. Ich fand ihn jedoch nach wie vor aufregend und konnte nichts Schlechtes daran feststellen. Der Ekel, den mir Orlando einreden wollte, stellte sich nicht ein. Ich musste Francesco bremsen, denn er sollte das Gefühl bekommen, etwas Verbotenes zu tun, das ich zwar zuließ, aber es nicht freiwillig tat. Nur so konnte ich ihm ein schlechtes Gewissen einreden, das ihn vielleicht veranlassen würde, mich zu befreien. Er war jetzt schon voll in Fahrt. Ich sah, dass sich in seinem Schritt etwas bewegte und es war nicht gerade unauffällig. Ich rückte etwas von ihm ab und befreite mich aus seiner Umarmung, so gut ich das ohne meine Hände konnte. Doch Francesco ließ sich nicht so leicht abschütteln. Er rückte mir nach und sagte:
"Ich dachte, ich soll dich wärmen und jetzt, wo ich es tue, wehrst du dich!" Das klang vorwurfsvoll aber nicht wirklich ernst. Er würde sich nicht abhalten lassen, meine hilflose Situation voll auszunutzen. Er war ein Dämon. Die Erinnerung an Ikarus holte mich im Augenblick wieder ein. Auch er war über mich hergefallen, ohne den geringsten Skrupel. Und es hatte sich gut angefühlt. Der Sex mit ihm war trotz seiner etwas überschäumenden Art sehr angenehm gewesen.
Mein Körper schrie nach Blut und Sex und der einzige Mann, der mir jetzt das geben konnte, was ich so dringend brauchte, war Francesco. Ob er auch einkalkulierte, dass ich meine Zähne in ihn schlagen würde, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam? Ich war mir nicht sicher, ob er ahnte, worauf er sich einließ. Anscheinend hatte er im Augenblick vergessen, dass ich ein Vampir war.
Seine Hände wurden immer fordernder. Eine Hand war bereits zwischen meinen Beinen und mit der anderen hielt er mich umschlungen. Er drückte mich zurück auf den Strohballen. Ich schrie auf, denn meine Hände, die noch immer auf dem Rücken zusammengebunden waren, wurden brutal eingeklemmt und in meinen Schultern spürte ich einen stechenden Schmerz. Francesco ließ mich kurz los und sagte:
"Das mit deinen Händen habe ich übersehen. Entschuldigung."
"Nimm mir die Fesseln ab!", sagte ich befehlend. Doch Francesco schüttelte nur den Kopf.
"Das kann ich nicht!", sagte er dann mit belegter Stimme. Er stand auf und kniete sich vor mich, dann schob er mein Kleid zurück und zog mir meinen Slip aus. Ich sah ihm regungslos zu. So lange ich gefesselt war, hatte ich beschlossen, nur alles über mich ergehen zu lassen, ohne ihn weiter zu ermutigen. Ich würde auch so auf meine Kosten kommen und er war dann ein Vergewaltiger. Francescos Blick hing zwischen meinen Beinen fest. Er drückte meine Schenkel weiter auseinander und ich schloss die Augen. Ich wollte ihn nicht ansehen, denn was jetzt kam wollte ich genießen ohne es ihm zu zeigen. Er ließ sich auch nicht von meiner Starre abhalten und begann mich mit seiner Zunge zu verwöhnen. Ich hielt die Luft an, um nicht zu stöhnen. Ich kämpfte mit der Versuchung, in seinen Nacken zu beißen, der vor mir lag. Doch ich unterdrückte meine Begierde nach Blut, um den richtigen Moment abzuwarten. Noch war es zu früh. Vielleicht würde er sich doch noch dazu bewegen lassen, meine Hände zu befreien. Sein Atem war heiß und seine Zunge noch heißer. Ich hatte ganz vergessen, wie es war, einem Warmblüter ausgesetzt zu sein. Das Gefühl war unbeschreiblich erregend und leicht schmerzhaft. Doch ich wollte mehr davon. Ich hielt die Augen noch immer geschlossen und gab mich ganz seiner heftigen Liebkosungen hin. Wann würde er meine Fesseln lösen? Das war mein einziger Gedanke.
Ein lautes Knarren der Türe schreckte uns auf. Sie wurde aufgestoßen und ein Mann in einem schwarzen Trenchcoat mit Hut stand in der Türe. Er erfasste sofort die Situation und ging auf Francesco zu. Mit einem Gehstock, den er bei sich hatte schlug er auf ihn ein. Seine italienischen Flüche konnte ich nicht verstehen. Ich versuchte so gut es ging, in Deckung zu gehen, um nicht auch noch Prügel zu beziehen. Doch der Mann passte gut auf, er schlug nur Francesco, bis dieser sich winselnd auf dem Boden rollte. Dann bearbeitete er ihn noch mit den Füßen. Ich sah entsetzt zu, mit welcher Brutalität dieser Mann vorging. Als Francesco nur noch ein zusammengekauertes Bündel war, ließ er endlich von ihm ab.
Mein Kleid war noch immer hochgeschoben und ich konnte auch nichts dagegen tun, nachdem meine Hände auf dem Rücken waren. Der Mann stellte sich breitbeinig vor mir auf und sah mich ungeniert an. Dann sagte er, indem er seinen Hut abnahm:
"Aha, die principessa!"
"Gestatten Sie, Conte di Santiago!" Mit einer schnellen Handbewegung holte er aus und schlug mir mitten ins Gesicht, dass ich rückwärts auf dem Strohballen landete. Darauf war ich natürlich nicht gefasst gewesen. Mein Gesicht brannte und ich empfand Hass und Wut auf diesen widerwärtigen Kerl. Ich hatte meine Füße reflexartig an den Körper gezogen. Doch sofort bemerkte ich, dass ich ihm meine erogene Zone voll darbot und streckte sie schnell wieder aus. Er zog seinen Trenchcoat aus und war ihn auf einen Heuballen. Dann machte er sich an seiner Hose zu schaffen. Ich sah im ungläubig zu. Würde er jetzt über mich herfallen? Er wusste doch, dass ich die Fürstin di Gradara war. Ich war starr vor Entsetzen.
Conte di Santiago war in meinen Augen ein alter Mann, er mochte vielleicht zwischen 50 und 60 Jahre alt sein. Sein Gesicht war blass und vernarbt. Eine unglaublich große Hakennase reichte fast bis zu seinem Mund, der hämisch grinste. Graue Bartstoppeln zogen sich nicht nur über sein Kinn, sondern das ganze Gesicht. Seine kleinen schwarzen Augen glimmten wir glühende Kohlen. Er trug ein weißes Hemd mit Krawatte und an seinen Armgelenken mehrere goldene Ketten. Auf seiner Stirn zeigten sich Schweißperlen. Sein Haar war weiß und trotz seines Alters sehr üppig. Eine Strähne klebte an seiner Stirn und ich war noch immer unfähig, ihn anzusprechen, weil meine Lippe bei dem Schlag aufgeplatzt und dick angeschwollen war. Ich versuchte mich wieder aufzurichten, doch Santiago nahm seinen Stock und drückte mich damit zurück aufs Stroh. Er zog seine Anzughose aus und legte sie sorgfältig zusammen. Dann kam er näher. Er kniete sich auf den Strohballen und ich versuchte ihm auszuweichen, doch er nahm meine beiden Beine und zerrte mich bis zum Ende des Ballens. Dabei verrenkte er meine Schultern und ich schrie auf. Santiago holte aus und schlug mir erneut ins Gesicht. Ich spürte, wie sich ein Zahn in meinem Mund gelöst hatte und spuckte ihn aus. Dann sah ich, wie er seine Boxershort herunterzog und sein erigierter Penis herauskam. Ohne eine Sekunde zu zögern, zwängte er sich zwischen meine Beine und rammte ihn mir in meine Vagina und ich fühlte einen Schmerz, der sich bis in mein Brustbein fortpflanzte. Ich rang nach Luft, doch noch ehe ich einen weiteren Gedanken fassen konnte, sackte Santiago über mir zusammen. Ich bekam seine schweißnassen Haare ins Gesicht und wurde unter seinem massigen Körper begraben. Dann tauchte Francesco neben mir mit einem blutigen Stein in der Hand auf. Er zog den leblosen Körper von mir herunter. Er hatte den Clanfürsten mit dem Stein erschlagen. Ich war noch immer wie gelähmt und drehte mich zur Seite, um diese Szene nicht länger ansehen zu müssen.
Plötzlich spürte ich, wie Francesco meine Hände von den Schlingen befreite und mich hochzog. Er löste auch das Seil, das er um meine Taille geschlungen hatte und half mir auf. Seine Bewegungen waren wie in Zeitlupe und ich sah, dass er sich immer wieder die Rippen hielt. Santiago hatte ihn schwer verletzt.
Um Santiagos Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet und ich roch das frische Blut, das mir fast den Verstand raubte. Mit einem Blick auf Francesco, der sich gerade nach meinem Koffer bückte, um ihn mitzunehmen, sagte ich:
"Er ist doch tot, oder?" Francesco nickte nur.
Ich sagte: "aber er ist noch warm und ich brauche unbedingt Blut." Mit angewidertem Gesichtsausdruck antwortete er:
"Dann bediene dich, aber beeile dich, ich warte draußen." Er wollte nicht mit ansehen, wie ich von dem Kadaver Blut saugte. Ich konnte ihn verstehen. Er war schließlich ein Dämon. Er ging zur Türe und drehte sich noch einmal nach mir um. Ich spürte, dass er mich lieber davon abgehalten hätte. Aber dann verließ er doch dieses Gefängnis und sagte:
"Wir müssen weg!"
Ich drehte Santiago mit Mühe auf den Rücken und suchte seine Halsschlagader. Meine Zähne waren bereits ausgefahren. Dann biss ich kräftig zu. Sein Blut war nicht schlechter als das von Ikarus, vielleicht etwas zu dick. Ich musste kräftig saugen, um eine ordentliche Menge davon zu bekommen. Doch sofort fühlte ich, wie sich meine Glieder wieder mit Energie füllten und Leben in mich zurückkehrte. Die Starre, die ich die ganze Zeit empfunden hatte, war gelöst.
 


5. Glückliche Stunden
 
 
Vorsichtig tastete ich mich den schwarzen Gang entlang in Richtung Ausgang. Dort wurde ich grob von Francesco gepackt, der sich vom zärtlichen Liebhaber wieder in den Kidnapper verwandelte. Er band meine Hände wieder zusammen, dann zerrte er mich zum Auto. Er öffnete den Deckel des Kofferraums und sagte barsch:
"Steig hinein." Ich sah ihn ungläubig an, doch er gab mir einen unsanften Stoß und wiederholte die Aufforderung. Mir blieb nichts anderes übrig, als seiner Anweisung zu folgen. Ich krümmte mich in den kleinen Raum und Francesco warf eine Decke über mich und schlug den Deckel zu. Dann stieg er ein.
Die Fahrt ging über Stock und Stein. Ich wurde durchgeschüttelt und meine Knochen taten mir weh. Da ich nicht sehen konnte, wohin wir fuhren, wurde meine Angst immer größer. Ich versuchte die Rücklehnen, die an den Kofferraum grenzten mit meinen Beinen wegzuschieben. Plötzlich gab eine davon nach. Sie war offensichtlich nicht richtig eingerastet. Ich drückte mit aller Kraft dagegen bis eine schräge Öffnung entstand. Dann musste ich mich umdrehen, was in dem engen Kofferraum sehr schwierig war. Mir lief der Schweiß herunter. Doch ich schaffte es, meinen Kopf durch die Öffnung zu zwängen. Francesco fuhr unbeirrt weiter, er hatte nicht bemerkt, dass ich die Lehne hinter seinem Sitz gekippt hatte. Das Auto hatte Gott sei Dank ein lautes Motorgeräusch und ich arbeitete weiter, um auch meinen Körper auf die Rückbank zu schieben. Das nahm viel Zeit und Kraft in Anspruch. Erst als es mir gelang, meine Hände von dem Strick zu befreien, den Francesco nur unordentlich zugeknotet hatte, schaffte ich es, mich vollständig auf die Rückbank zu drücken. Ich hielt meinen Körper so gut es ging eng an die Sitzfläche gepresst und meinen Kopf noch tiefer zwischen dem Rücksitz und dem vorderen Beifahrersitz. Wir fuhren ständig bergab. Das war das Einzige, was ich feststellen konnte. Vermutlich ging es Richtung Küste. Ich überlegte krampfhaft, wie viel Zeit wohl vergangen war und wohin er mich bringen konnte. Er war jetzt auf sich gestellt und musste ein anderes Versteck für mich finden, denn der Führer des Veneri-Clans 'Santiago' war tot. Auch seine beiden Söhne waren am Strand durch Vittorio getötet worden.
Ich hörte wie Francesco immer wieder ein Stöhnen von sich gab und dann die Fahrt verlangsamte. Er war von Santiago durch die Schläge und Fußtritte schwerer verletzt worden, als ich zunächst erkannt hatte. Das würde für mich eine Chance bedeuten. Vielleicht konnte ich ihn überwältigen. Aber Francesco besaß eine Pistole, die ich in seinem Hosenbund gesehen hatte. Natürlich würde mich ein Schuss nicht töten, aber schwer verletzten und mich außer Gefecht setzen. Vielleicht gelang es mir, ihm die Pistole abzunehmen. Dämonen waren sterblich, für ihn wäre die Gefahr weitaus größer, wenn ich auf ihn schießen würde. Doch ans Töten wollte ich nicht denken. Ich hoffte nur, zu entkommen.
Es war nicht mehr richtig dunkel, denn der Himmel zeigte die ersten hellen Streifen. Mein Versteck auf dem Rücksitz war alles andere als perfekt. Wenn Francesco anhielt, würde er mich unweigerlich entdecken. In meinem Kopf hämmerte es und eine Idee nach der anderen musste ich verwerfen.
Doch schlagartig wusste ich, wie ich mit Francesco fertig werden konnte. Gerade hatte ich entdeckt, dass mein Kleid einen Gürtel hatte, der zwar nur aus Stoff bestand, aber trotzdem recht stabil war. Ich zog den Gürtel durch die Schlaufen, so leise es ging. Millimeter um Millimeter schob ich mich zurück und kauerte mich enger zusammen, um genau hinter seinen Sitz zu kommen. Sobald er die Fahrt verlangsamen würde, musste ich ihn angreifen. Doch Francesco fuhr noch immer durch hügeliges Gelände und ich wusste nicht, ob er bei einem Überraschungsangriff das Steuer loslassen und wir mit dem Auto in die Tiefe stürzen würden. Darauf wollte ich es nicht ankommen lassen. Ich wartete mit angehaltenem Atem geduldig.
Plötzlich tauchte ein großer LKW vor uns auf. Francesco musste sein Tempo herunternehmen. Ich sah den Augenblick für gekommen. Mit beiden Händen nahm ich den Gürtel und warf ihn Francesco über den Kopf. Dann zog ich ihn zusammen und strangulierte seinen Hals, der jetzt eng an der Kopfstütze lag. Francesco gab keinen Laut von sich. Ich war überrascht, dass mein Angriff so erfolgreich war, doch Francesco ließ das Lenkrad los und riss er mit aller Kraft am Gürtel. Darauf war ich nicht gefasst gewesen. Ein Ende rutschte mir durch die Finger und Francesco war wieder frei. Er hatte eine Vollbremsung hingelegt und stieg aus. Er riss die hinter Türe auf und zerrte mich heraus. Doch ich war trotz meines Schreckens nicht bereit, aufzugeben. Ich schlug ihm mit meiner freien Hand auf die Nase und er ließ einen Augenblick lang locker. Die Pistole steckte nur lose in seinem Hosenbund. Bevor er sie selbst herausnehmen konnte, hatte ich sie schon gezogen und hielt sie ihm auf die Stirn. Francesco erstarrte. Er taumelte einen Schritt zurück und sagte:
"Ich habe dich befreit, du kannst mich nicht töten."
"Oh doch, das kann ich!", gab ich ihm zur Antwort. Dann fiel mir ein, dass im Kofferraum noch der Strick lag, mit dem er mich gefesselt hatte. Ich dirigierte ihn um das Auto herum zum Kofferraum und forderte ihn auf, den Deckel aufzumachen. Dann ließ ich ihn ein paar Schritte zurücktreten. Ich nahm das Seil heraus und hielt nach einem geeigneten Baum Ausschau. Francesco beteuerte immer wieder:
"Ich wollte dich zu deinem Vater bringen." Ich antwortete:
"Warum hast du mich dann gefesselt und eingesperrt? Du wolltest Lösegeld für mich erpressen!" Er widersprach mir nicht. Mit gesenktem Kopf stolperte er in die Richtung, in die ich ihn mit dem Revolver im Rücken schob. Ich war fest entschlossen abzudrücken, sollte er sich wehren. Doch Francesco war sich der Gefahr bewusst, er tat was ich ihm sagte. Wir waren quer über eine Wiese gelaufen, bis zum einem starken Baum. Dieser stand weit genug von der Straße entfernt. Ich fesselte seine Hände hinter dem Baum, so dass er aufrecht stehen musste und sich nicht bewegen konnte. Alle Knoten, die mir einfielen brachte ich an. Hier in der Wildnis würde es lange dauern, bis ihn jemand fand. Dann durchsuchte ich seine Hosentaschen. Ich fand nichts wirklich Brauchbares, außer einem Handy. Nachdem man mir meines weggenommen hatte, nahm ich es an mich. Francesco winselte wie ein Hund und bat mich, ihn wieder loszubinden. Doch ich kehrte ihm den Rücken zu.
Ich ging zurück zum Auto. Jetzt musste ich fahren. Meine Hände zitterten von der Anstrengung aber auch vor Angst, ein fremdes Auto zu fahren. Ich hatte ja keinerlei Praxis, denn meine Fahrkenntnisse waren gleich Null. Das war weit schwieriger, als einen Dämon zu überwältigen. Ich versuchte den Motor zu starten, doch ich würgte ihn sofort wieder ab. Nach dem fünften Versuch sprang er endlich an und ich lenkte ihn zurück auf die Straße. Meine Nerven lagen bloß. Ich hatte keine Ahnung, wo genau ich mich befand und fuhr einfach erst mal geradeaus. Dann kam eine Ortschaft, durch die ich mit viel zu hoher Geschwindigkeit brauste. Erst auf der freien Strecke gelang es mir, den Wagen einigermaßen gleichmäßig zu fahren. Es war inzwischen fast hell und noch kaum Verkehr. Das war mein Glück, denn auch das Lenken machte mir noch große Probleme. Ich fuhr mitten auf der Straße. Als mir die ersten Autos entgegen kamen wich ich gerade noch rechtzeitig aus. Endlich kam ein Schild nach Pesaro, ich bog in diese Richtung ab. Ich erinnerte mich, dass wir von dort gekommen waren. Doch dann beschloss ich anzuhalten, und zu telefonieren.
Mit Entsetzen stellte ich fest, dass die einzigen Handynummern, die ich auswendig wusste, die von Nicholas und von Orlando waren. Ich hatte mich schnell entschieden. Ich würde zuerst Nicholas anrufen, er hatte mir sicher schon viele SMS geschrieben, die ich nicht beantwortet hatte.
Ich wählte mit zittrigen Fingern seine Nummer. Er war gleich am Apparat und seine Stimme klang so warm und freundlich, dass mir gleich die Tränen in die Augen traten. Wie schön es war, seine Stimme zu hören. Seine erste Frage war:
"Warum höre ich nichts mehr von dir, liebst du mich nicht mehr?" Ich hatte einen dicken Kloß im Hals, als ich ihm antwortete:
"Nein, ich liebe dich mehr als je zuvor. Ich habe solche Sehnsucht, dich wiederzusehen." Nicholas sagte blitzschnell:
"Dann komm an den Strand von Fano, dann sehen wir uns sofort wieder!"
Für einen Augenblick schien mein Herz auszusetzen.
"Du bist in Fano?", fragte ich ungläubig.
"Hast du nicht gesagt, dass ich dich in Gradara besuchen soll?", antwortete Nicholas.
"Ja, natürlich, aber, dass du tatsächlich so schnell nach Italien kommst, hätte ich nicht geglaubt. Ich kann es kaum fassen."
"Wann sehen wir uns?", fragte er noch mal eindringlich nach.
"Ich bin in der Nähe von Pescara und ich glaube es sind nur ein paar Kilometer.
"Ich komme mit dem Auto.", fügte ich dann hinzu.
"Gut, dann sehen wir uns hier direkt am Hafen, da gibt es ein Monument, das kannst du nicht verfehlen. Ich setze mich so lange in eine Bar gegenüber."
"Okay, ich bin bald bei dir.", sagte ich und legte auf.
Ich startete das Auto wieder und diesmal gelang es mir auf Anhieb. Meine Knie waren noch weich vor Aufregung und Erwartung. Ich würde Nicholas schon bald in die Arme schließen. Ich war wie unter Strom und fuhr viel zu schnell. Beinahe hätte es mich aus einer Kurve getragen. Ich bremste und versuchte ab sofort eine vernünftige Geschwindigkeit einzuhalten. Was solle ich ihm nur sagen? Mein Kleid war blutverschmiert und ich trug nicht einmal einen Slip. Der war in dem Verlies zurückgeblieben. Meine Hände waren schmutzig und trugen Spuren der Fesseln und auch meine Lippe war blutverkrustet. Ich sah aus wie aus einem Horrorkabinett entsprungen. So konnte ich meinem Geliebten nicht gegenübertreten.
Vor dem Beifahrersitz lag zum Glück meinen Koffer. Ich fuhr auf den Parkplatz eines Supermarktes und parkte im Schatten eines alten Baumes. Dann durchsuchte ich meinen Koffer nach brauchbaren Kleidungsstücken. Ich fand eine dünne weiße Baumwollhose und ein knalliges rotes T-Shirt mit langem Arm. Es war draußen heiß und ich musste meine Haut vor der Sonne schützen. Zum Glück waren auch ein kleines Sonnenhütchen im Koffer und eine dunkle Brille. Ich ging in den Supermarkt und kaufte mir eine Flasche Mineralwasser, mit der ich mich erfrischte. Ich wusch mir das Gesicht und meine Arme und Beine, so gut es ging. Dann zog ich die frischen Sachen an. Die geschwollene Lippe konnte ich leider nicht vertuschen. Jetzt sah ich wieder ziemlich normal aus und konnte so Nicholas treffen.
In Fano fuhr ich schnell zum Hafen und auch die Skulptur inmitten eines begrünten Platzes war leicht zu finden. Ich parkte das Auto vor einem Hotel und ging zurück zu dem Platz, den Nicholas mir beschrieben hatte. Er saß auf einer Parkbank und las in einer Zeitung. Mein Herz flatterte bei seinem Anblick. Er war braungebrannt, im Gegensatz zu mir und sein Dreitagesbart ließ ihn wie einen Italiener aussehen. Er hatte mich noch nicht entdeckt und erst als ich vor ihm stand und Schatten auf seine Zeitung warf, blickte er auf. Er sprang auf und ließ die Zeitung einfach fallen. Er umarmte mich so stürmisch und küsste mich auf den Mund, dass mir die Luft wegblieb. Meine Lippe schmerzte und als Nicholas sich wieder von mir löste, tropfte Blut auf mein frisches Shirt.
"Oh, das tut mir leid!", sagte er erschrocken.
"Ich habe nicht gesehen, dass du verletzt bist." Er zeigte auf ein kleines Café an der Straßenecke und sagte:
"Lass uns dorthin gehen, da ist es schattig und wir können uns unterhalten."
Ich war froh, dass er diesen Vorschlag machte, denn trotz der langen Ärmel und der Hose spürte ich bereits ein Brennen auf der Haut. Die Sonne in Italien war viel stärker als bei uns zuhause. Wir bestellten uns ein kühles Getränk und Nicholas sah mich verliebt an.
"Du bist noch schöner geworden, ich habe gar nicht mehr gewusst, wie schön!"
Ich lächelte ihn an, denn das war eine Lüge. Doch ich war so glücklich ihn zu sehen und erwiderte:
"Und du hast abgenommen, du bist richtig dünn geworden." Das war nicht gerade ein Kompliment, aber es entsprach der Wahrheit. Nicholas' Wangen waren eingefallen und seine Hände waren noch schlanker als zuvor. Er blickte mich intensiv an mit seinen leuchtend blauen Augen:
"Das wird schon wieder. Der schlimmste Stress ist vorbei. Mimi ist auf dem Weg der Besserung und sie hat sich vom aufsässigen Teenager in eine liebevolle Schwester verwandelt. Wir sind alle so froh, dass wir sie zurückhaben.
 Wir haben uns jetzt mindestens 4 Wochen nicht mehr gesehen", sagte er vorwurfsvoll,
"deshalb musste ich jetzt nach Italien fahren. Du hast keine SMS mehr beantwortet und ich habe mir Sorgen gemacht. Was ist denn passiert?"
"Das ist eine lange Geschichte", sagte ich ausweichend.
"Mein Handy habe ich leider verloren und auch sonst ist hier alles schiefgegangen. Aber jetzt bist du ja hier und dann wird auch alles gut!" Ich beugte mich über den Tisch, um Nicholas vorsichtig einen Kuss zu geben. Er streichelte meine Wange und antwortete:
"Ich bin seit 2 Tagen hier und habe dich überall gesucht und vorhin habe ich in der Zeitung einen Artikel gesehen, den du dir mal ansehen musst. Hat er mit deiner Familie zu tun?" Ich erschrak. Was konnte denn über unsere Familie in der Zeitung stehen?
Nicholas öffnete das Blatt und auf der ersten Innenseite war ein riesiger Artikel mit der Überschrift 'Bandenkrieg zwischen den Gradaras und den Veneri' und darunter 'viele Tote und Verletzte…" Leider verstand ich zu wenig Italienisch und konnte den Artikel nicht lesen, aber Nicholas fragendes Gesicht wartete auf eine Antwort. Ich zögerte, doch dann konnte ich mich nicht mehr länger beherrschen. Die Tränen liefen mir über die Wangen und ich sagte:
"Das betrifft meine Familie und ich weiß noch nicht einmal, wer von unseren Leuten tot oder verletzt ist, denn ich war in den Bergen gefangen."
Nicholas' Gesichtsausdruck veränderte sich dramatisch. Er wurde blass und stammelte:
"Du warst gefangen in den Bergen? Was hat das zu bedeuten?"
"Es geht um den Fürstensitz, der uns von verschiedenen Clans streitig gemacht wird und man hat mich als Geisel gefangen genommen, aber ich bin entkommen." Das war zwar eine kurze Version der Geschichte, aber sie war immerhin wahr.
"Vielleicht sollte ich hier nicht in der Öffentlichkeit herumsitzen, denn wenn mich die Veneri finden, werden sie versuchen mich zu töten.", sagte ich und leerte meinen Drink. Nicholas sprang auf.
"Wir gehen sofort in mein Hotel.", sagte er und legte Geld auf den Tisch.
Er hatte sein Auto ganz in der Nähe geparkt und ich sagte:
"Ich hole nur meinen Koffer, dann können wir fahren." Das Auto würde ich einfach stehenlassen. Ich wusste nicht, wem es gehörte.
Als wir im Auto saßen sagte Nicholas:
"Warum hast du mir nicht gesagt, wie gefährlich es ist, in eine 'di Gradara' verliebt zu sein? Dieser Bandenkrieg ist anscheinend noch nicht zu Ende. Ich bin froh, dass ich jetzt da bin und dich beschützen kann." Ich trocknete meine Tränen und antwortete:
"Du hast keine Ahnung, wie gefährlich diese Leute sind. Aber ihre Anführer sind bereits tot, das weiß ich genau." Er nahm meine Hand und drückte sie.
"Mach dir keine Sorgen", sagte er besänftigend.
"So schnell werden sie uns nicht finden." Ich sah Nicholas dankbar an. Er war so zuversichtlich, aber er hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Dann sagte ich zu ihm:
"Ich muss mich unbedingt bei meiner Familie melden, denn sie wissen nicht wo ich bin und ob ich noch lebe." Ich zog das Handy aus der Tasche und wählte Orlandos Nummer.
Mein Vater ging an den Apparat. Er sagte nur:
"Ja, bitte.", aber ich erkannte seine Stimme sofort. Ich antwortete:
"Hier ist Lucia." Ein tiefer Seufzer war am anderen Ende zu hören und er fragte:
"Wo bist du? Geht es dir gut?"
"Ja, es geht mir gut, ich bin in Fano und Nicholas ist bei mir.", antwortete ich wahrheitsgemäß.
"Wir holen dich ab!", sagte er mit einer Stimme die keine Widerrede duldete, doch ich widersprach ihm trotzdem:
"Nein, jetzt nicht!", dann legte ich einfach auf. Als das Handy kurz darauf wieder klingelte, drückte ich den Anruf einfach weg. Nicholas hatte mich während der Fahrt beobachtet. Er sagte:
"Ist alles okay?" Ich nickte nur. Ich wollte mich jetzt auf keinen Fall von ihm trennen. Es war zu viel passiert und ich brauchte ihn und nur ihn. Wir waren etwas südlich von Fano und Nicholas bog links ab. Ein großes, modernes Hotel direkt am Strand lag vor uns. Es war anscheinend völlig neu, denn die Außenanlagen waren noch nicht fertig. Außer ein paar hohen Palmen waren die Flächen noch braun und frisch aufgeschüttet. Wir parkten das Auto in der Tiefgarage und stiegen in einen Aufzug.
Als sich die Aufzugtüre hinter uns schloss, nahm mich Nicholas in seine Arme. Er hielt mich fest wie ein Ertrinkender. Er bedeckte mein Gesicht mit heißen Küssen und murmelte:
"Ich weiß nicht, wie ich es so lange ohne dich ausgehalten habe. Wir müssen für immer zusammenbleiben." Ich fühlte eine warme Woge in mir aufsteigen und konnte nur mit Mühe meine Tränen unterdrücken. Was in der letzten Zeit auf mich eingestürmt war, hatte meine Nerven zu stark belastet. Es würde einige Zeit brauchen, bis ich wieder normal reagieren konnte. Doch Nicholas Liebe zu mir war ungebrochen, er wollte mich noch immer, aber er wusste ja noch nicht die Wahrheit. Ich war ziemlich niedergeschlagen und konnte seine heftigen Liebkosungen kaum erwidern, doch Nicholas merkte von alldem nichts. Als wir in seinem Hotelzimmer waren, schloss er als erstes die Balkontüre und zog die Vorhänge zu. Er sagte:
"Ich habe die Sonne eingefangen, ich brauche die von außen nicht." Dann hielt er mich an den Schultern fest und sah mir in die Augen.
"Lucia, kannst du mir versprechen, dass wir uns nie mehr so lange trennen müssen?" Ich nickte nur und warf mich ihm in die Arme. Nicholas drückte mich und setzte sich mit mir auf das große Doppelbett:
"Was ist hier denn alles geschehen, dass du so angespannt bist?" Er hatte also doch bemerkt, dass mit mir irgendetwas nicht stimmte. Ich konnte ihm doch unmöglich sagen, dass mich heute Nacht ein Dämon versucht hatte zu vergewaltigen und dass es ihm zum Teil auch gelungen war, wenn nicht Francesco ihn erschlagen hätte. Das war alles so abartig, dass ich nicht wagte, Nicholas davon zu erzählen. Ich sagte deshalb:
"Ich war eingesperrt in einem dunklen Verlies und die Angst steckt mir noch in den Knochen." Das klang plausibel und Nicholas streichelte zärtlich meine Wangen.
"Das darf nie wieder passieren.", sagte er und drückte mich sanft auf das Kissen.
"Warum hat deine Familie dich nicht beschützt?", fragte er dann in einem ärgerlichen Ton.
"Sie haben dich doch hierher gebracht. Sie sind doch für dich verantwortlich!"
Ich zögerte einen Augenblick, doch dann antwortete ich:
"Mein Vater und mein Bruder mussten gegen diesen Clan der Veneri kämpfen und wahrscheinlich gibt es in unserem Clan einen Verräter, der mich den Veneri ausgeliefert hat. Das ist für mich die einzige Erklärung für meine Entführung, denn niemand wusste, wo ich war."
"Oh, mein Gott", sagte Nicholas mit einem tiefen Seufzer.
"Das kann ich mir kaum vorstellen, Du in einem dunklen Verlies mit irgendeinem unzurechnungsfähigen Bewacher. Hat man dich wenigstens gut behandelt?" Ich nickte und Nicholas tiefblaue Augen sahen mich forschend an.
"Du musst mir die Wahrheit sagen.", betonte er und begann die Knopfleiste meines Shirts zu öffnen. Ein Schauer durchrann mich von Kopf bis Fuß. Seine Finger hatten meine Haut noch kaum berührt und trotzdem fühlte ich, wie sich mein Körper ihm entgegendrängte. Es fühlte sich so gut an, ihn neben mir zu spüren, seine warmen Hände an meinem Körper und seine weichen Lippen auf meiner Haut. Unsere Liebe war gewachsen, vielleicht auch deshalb, weil unsere Begegnungen so selten waren und von uns Beiden so heiß herbeigesehnt wurden. Die Angst, ihn zu verlieren war so groß, dass ich nicht wagte, ihm jetzt schon zu sagen, dass ich ein Vampir war. Auch die Tatsache, dass Nicholas nicht ahnte, mit wem er sich einließ, wie sehr ich ihn und sein Blut brauchte, steigerte meine Leidenschaft. Ich genoss seine Zärtlichkeiten mit der Gewissheit, dass es nicht nur sexuelles Verlangen sondern echte Liebe war, die ihn antrieb. Wäre er sonst einfach so weit gefahren, ohne zu wissen, wo er mich finden würde?
Ich konnte mich ihm mit all meinen Sinnen hingeben, ohne Rückhalte, ohne Angst und Reue. Dieser Gedanke war so befreiend, dass ich für einen Augenblick vergessen konnte, was mich alles bedrückte.
Nicholas fuhr fort, mich behutsam auszuziehen. Er sagte:
"Ich muss dich ganz sehen, ich bin verrückt nach deinem wunderschönen Körper." Ich bebte unter seinen zarten Berührungen und als er mich wieder vorsichtig küsste, explodierte ein Gefühl in mir, wie ich es noch nicht erlebt hatte. Ich begehrte ihn so stark, dass es schmerzte. Es schien ein Glück zu geben, das schmerzhafter war als jedes Unglück. Diese Flamme in mir würde für die Ewigkeit brennen. Nicholas spürte meine Erregung er setzte sich kurz auf und sah mich mit einem liebevollen Blick an, dann sagte er:
"Ich liebe dich so sehr, wenn ich ewig leben würde, dann würde ich dich auch für immer lieben." Ich schluckte. 'Für immer' hatte er gesagt. Er ahnte ja nicht, dass das möglich wäre, wenn er zum Vampir wurde. Der Gedanke war so verlockend, dass ich die Luft anhielt und in meinem Kopf plötzlich ein Sturm tobte. Ich streckte die Hände nach Nicholas aus, der sie ergriff und meine Handinnenflächen zärtlich ableckte. Nie hätte ich gedacht, dass mich eine harmlose Berührung so sehr erregte. Das Kribbeln von Kopf bis Fuß wurde fast unerträglich. Ich wandte mich ihm zu und zog ihn auf mich. Was war all der Sex mit Orlando gegen das Gefühl, geliebt zu werden! Ich umschlang ihn mit meinen Armen und hielt ihn fest. Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen.
Nicholas glitt wieder von mir herunter, er begann mit seinen Fingern zart meine geschwollenen schmerzenden Brüste zu streicheln. Seine Hände glitten über meinen glatten Bauch und schoben sich zwischen meine Schenkel, die ich willig für ihn öffnete. Nicholas verwöhnte mich sachte mit seinen Fingern, bevor er sie in mich schob. Ich bog mich ihm entgegen, er machte mich fast wahnsinnig. Ich wand mich auf dem Bett und seine Finger brachten mich fast zur Ekstase. Erst jetzt begann Nicholas seine Kleider abzulegen. Das erhöhte meine Qual noch, im zuzusehen, wie er sich das T-Shirt über den Kopf zog und seine muskulöse Brust- und Bauchpartie zu sehen war. Langsam streifte er sich die Hose ab und ich flehte mit rauer, kratziger Stimme:
"Lieb mich, bitte, jetzt, sofort!" Nicholas war sofort wieder bei mir, er hob mit seinen Händen meine Pobacken an und schob sein Glied vorsichtig in mich. Ich hielt den Atem an und fasste ihn bei den Schultern. Erst dann begann er, sich rhythmisch in mir zu bewegen. Ich konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Unsere Körper passten perfekt zusammen. Wenn es nur für ewig so sein würde, dachte ich und versuchte, ihn tiefer eindringen zu lassen. Oh Gott, ich wollte ihn so intensiv wie möglich spüren. Nicholas fühlte meine Erregung und verstärkte seine Bewegungen, bis eine Welle der Lust nach der anderen über mich hinwegspülte, die mir fast die Besinnung nahm. Als er allmählich langsamer wurde, hielt ich ihn fest und sagte:
"Bitte, verlass mich nicht." Doch Nicholas dachte nicht daran, denn das war erst der Beginn unserer Vereinigung. Er war ausgehungert nach Liebe, genau wie ich und erst nachdem wir beide völlig ermattet waren, zog er sich zurück. Mein Körper schmerzte noch immer von der Tortur meiner Gefangennahme, doch die Liebe hatte den ganzen Groll, der sich in mir angesammelt hatte, hinweggespült. Plötzlich war alles zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft. Nur unsere Liebe zählte.
Ich war so froh, dass ich genug Blut getrunken hatte und nicht das Bedürfnis verspürte, Nicholas zu beißen. Unsere Liebe sollte so rein wie möglich bleiben und wenn es ihm wirklich ernst war mit der 'Ewigkeit', dann würde ich ihn überzeugen, bei mir zu bleiben. Nicholas zog die Decke über uns und wir kuschelten uns eng aneinander. Er flüsterte mir ins Ohr:
"Noch nie hat mir eine Frau so viel gegeben wie du. Du bist alles was ich will!"
 


6. Ein schwacher Sieg
 
 
"Ich muss mich unbedingt bei meiner Familie melden, damit ich weiß, was passiert ist", sagte ich zu Nicholas, der mit geschlossenen Augen neben mir lag. Er nickte nur leicht. Ich befreite mich aus seinen Armen und stand auf, um mein Handy zu holen. Dann wählte ich wieder die Nummer Orlandos. Zu meinem Erstaunen war wieder mein Vater am Apparat. Er sagte ziemlich unwirsch:
"Lucia, wo steckst du denn? Wir machen uns solche Sorgen. Warum gehst du nicht ans Telefon? Er hatte ja Recht, dass er mir Vorwürfe machte, aber ich hatte gute Gründe meine Zeit mit Nicholas zu verbringen, er war einfach wichtiger für mich als alle Anliegen des Clans. Deshalb sagte ich:
"Ich bin mit Nicholas zusammen und er kann mich zu Euch fahren, wenn du mir sagst, wo ihr euch aufhaltet. Mein Vater antwortete:
"Wir sind in Gradara."
"Im Schloss?", fragte ich überrascht.
"Ja, im Schloss und wir haben es uns schwer erkämpft."
"Dann komme ich zusammen mit Nicholas!" Ich betonte extra seinen Namen, damit mein Vater verstand, dass ich nicht auf ihn verzichten würde. Mein Vater antwortete nur kurz und in schroffem Ton:
"Komm, dann werden wir das Weitere sehen."
Ich drehte mich zu Nicholas um, der sich auf dem Bett aufgesetzt hatte. Er sah mich interessiert an. Ich ging zu ihm und legte ihm beide Arme um den Hals:
"Wir fahren zu meiner Familie, es wird Zeit, dass du sie kennen lernst!" Ich musste endlich den ersten Schritt wagen, und wenn nicht jetzt, wann dann? Nicholas lächelte erfreut.
"Da bin ich aber gespannt.", sagte er und stand auf. Er drückte mich an sich und küsste mich.
"Wo müssen wir hinfahren?", fragte er beiläufig, während er in seine Jeans schlüpfte.
"Ins Schloss nach Gradara.", antwortete ich. Nicholas hielt einen Augenblick inne.
"Ihr wohnt in einem Schloss?", fragte er dann und sah mich erstaunt an.
"Das habe ich dir sicher schon gesagt, aber wir wohnen ja erst seit ein paar Tagen dort und ich habe es auch noch nicht gesehen!" Nicholas schüttelte den Kopf:
"Du bist wirklich immer für Überraschungen gut!", sagte er dann.
"Muss ich mich da besonders anziehen?" Doch das war eher ein Scherz.
"Nein, natürlich nicht, wir sind dort sicher genau so leger wie in Bran.", antwortete ich. Ich nahm meinen Koffer und wir fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Nicholas programmierte seinen Navi. Vorsichtshalber hatte ich meinen Sonnenhut aufgesetzt, doch es war ja bereits Abend und wir fuhren in Richtung Berge. Ein roter Sonnenuntergang am Meer leuchtete im Rückspiegel. Nachdem wir Fano hinter uns gelassen hatten fuhren wir durch eine wunderschöne Gegend: grüne Hügel, kleine Dörfer, Olivenhaine, alte Weinberge und kaum Menschen. Gradara lag wohl am Ende der Welt. Umso überraschter war ich, als in der Ferne ein Berg auftauchte mit der Silhouette einer Burg. Nicholas deutete mit der Hand dorthin:
"Das scheint euer Schloss zu sein, wenn man dem Navi glauben kann."
"Es ist nicht mehr weit.", sagte ich und mein Herz begann wie wild zu schlagen. Was würde uns dort erwarten? Mein Vater war nicht gerade erfreut gewesen, dass ich Nicholas mitbrachte. Aber ich hoffte, meine Vampirverwandschaft würde sich von der besten Seite zeigen. Orlando hatte mir doch versprochen, dass Nicholas immer willkommen wäre. Nur schade, dass er selbst nicht ans Handy gegangen war. Um Nicholas ein wenig auf den vielleicht frostigen Empfang vorzubereiten sagte ich:
"Meine Familie ist momentan in einem Ausnahmezustand. Meine Gefangennahme und der Kampf gegen die anderen Clans hat sicher Spuren hinterlassen. Du darfst es ihnen nicht übel nehmen, wenn sie etwas niedergeschlagen sind und dich nicht so freudig empfangen, wie du es dir vielleicht vorstellst."
Nicholas lachte:
"Ich stelle mir gar nichts vor. Du allein bist wichtig für mich und nicht so sehr deine Familie. Ich bin froh, wenn ich dort empfangen werde und ich hoffe, dass ich ihnen ein wenig symphatisch bin. Wir können auch in einem Hotel wohnen, wenn dir das lieber ist, dann hat deine Familie weniger Umstände."
"Nein, nein, das wollte ich damit nicht sagen! Es sind schon alle gespannt auf dich, schließlich habe ich von dir erzählt."
Nicholas lächelte:
"Es wird schon gut gehen.", sagte er und drückte mir zärtlich den Arm.
"Und wenn du in Gradara nicht glücklich bist, kannst du ja mit mir nach München kommen, wenn du möchtest. Ich habe vor, eine Eigentumswohnung zu kaufen, das ist zwar kein Schloss, aber dafür fast in der Innenstadt. Da kann man viel unternehmen."
Ich hatte ganz vergessen, dass Nicholas ein erfolgreicher Geschäftsmann war. Sich eine Wohnung in der Innenstadt zu kaufen, war sicher nicht ganz billig. Doch ich war überzeugt, dass ich erst einmal in einem Schloss wohnen wollte. Deshalb sagte ich:
"Wenn es dir bei uns im Schloss gefällt, kannst du dein Büro auch hier aufmachen. Du hast selbst gesagt, dass das kein Problem wäre. Und wir könnten endlich zusammenbleiben." Daran lag mir am meisten. Ohne ihn wollte ich nicht mehr sein. Hoffentlich begriff das auch mein Clan.
Wir waren inzwischen bereits in der Neustadt von Gradara, die sich rings um den Burgberg zog. Es gab dort moderne Geschäfte und viele Restaurants bis wir in den Altstadtbereich kamen, dort waren die Gassen enger und die Plätze kleiner. Es machte fast den Eindruck man würden zurück in die Vergangenheit – ins Mittelalter – reisen. Es war schon ziemlich dunkel, doch die Burg war hell beleuchtet, sie thronte auf einem hohen Berg und die Zinnen hoben sich gespenstisch gegen den dunkelblauen Himmel ab. Dann kamen wir an eine Straße, die direkt zum Schloss hinaufführte, sie war für Autos gesperrt, deshalb mussten wir zu Fuß weitergehen. Nicholas parkte sein Auto auf einem großen, fast leeren Parkplatz gegenüber am unteren Eingag zur Burg. Er schien für Touristen angelegt zu sein.
Ich war sehr aufgeregt und Nicholas sagte:
"Ich nehme deinen Koffer mit, für alle Fälle. Dann legte er den Arm um meine Schultern und wir machten uns an den Aufstieg. Der Weg führte über eine flache lange Treppe bis zu einem Torturm mit einer großen Uhr. Wir gingen durch den großen Torbogen und landeten endgültig im Mittelalter. Grobes abgewetztes Kopfsteinpflaster führte bergan. Links und rechts duckten sich kleine Häuser, die alle ohne Ausnahme Geschäfte beherbergten. Von den üblichen Touristenmassenartikeln bis zum Frisör oder Schuhgeschäft war alles vertreten.
"Das ist doch praktisch", sagte ich zu Nicholas,
"hier bekommt man alles was man so braucht und muss nicht in eine große Stadt fahren." Nicholas warf mir einen skeptischen Blick zu.
"Vielleicht willst du ab und zu mal in eine große Stadt.", sagte er,
"das hier ist wirklich schön, aber doch sehr abgelegen und idyllisch."
Wir waren oben angelangt. Es ging durch ein weiteres Tor, das offen war und dann über eine Zugbrücke. Der Eingang der Burg war hell erleuchtet und dort stand Silvio. Er kam auf uns zu und begrüßte uns. Dabei achtete er darauf, Nicholas nicht zu nahe zu kommen. Mich umarmte er und ging dann ein paar Schritte zurück, verbeugte sich und sagte förmlich:
"Herzlich Willkommen, principessa. Wir freuen uns, sie hier auf ihrem Schloss begrüßen zu dürfen!" Das war ziemlich komisch und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Nicholas sah mich fragend an, das Wort 'principessa' hörte er wohl zum ersten Mal. Er sah sich befangen um und sagte leise:
"Das ist dein Schloss?", und die Betonung lag auf 'dein'.
"Das musst du nicht wörtlich nehmen", antwortete ich,
"das ist das Schloss unseres Clans und ich bin eben die 'principessa'". Das sollte ironisch klingen, aber Nicholas wirkte noch ziemlich verwirrt. Wir folgten Silvio hinein in einen großen Innenhof, der mit hohen Säulen eingefasst war. Darüber war eine großzügige Galerie. Auch hier war alles mit farbigen Lichtern beleuchtet, es wirkte zwar sehr majestätisch aber fast wie aus einem kitschigen Hollywoodfilm. Ich fand es jedenfalls ziemlich übertrieben.
Unter den Arkaden stand mein Vater mit seinen beiden Frauen, Fiorina und Ramona. Er ging uns ein paar Schritte entgegen, dann deutete er eine Verbeugung in meine Richtung an und sagte:
"Geliebte Lucia, ich bin glücklich, dich endlich wiederzusehen. Dann breitete er seine Arme aus und drückte mich an sich. Erst dann nahm er von Nicholas Notiz.
"Und das ist der junge Mann aus München", sagte er und reichte Nicholas die Hand:
"Ich begrüße sie in unserem Hause." Diese Förmlichkeit überraschte mich. Mein Vater ging zurück zu seinen Frauen und Fiorina und Ramona gingen vor mir leicht in die Knie. Das sollte wohl ein angedeuteter Knicks sein. Ich begrüßte die Beiden mit ihrem Namen und sagte:
"Das ist Nicholas, mein Freund." Fiorina und Ramona tauschten vielsagende Blicke aus und gingen rückwärts zurück unter die Arkaden. Keine der beiden hatte Nicholas die Hand gereicht. Mein Vater sagte:
"Du wirst müde sein, aber ich möchte Dir trotzdem die Räume im ersten Stock zeigen, damit du siehst, dass wir endlich standesgemäß wohnen. Schließlich hast du das Schloss ja noch nie gesehen." Wir folgten ihm eine Steintreppe hinauf bis zu der Galerie, die sich oben als noch viel größer ausnahm als man von unten sehen konnte. Die Wände waren mit farbigen Motiven aus dem Mittelalter bemalt. Und so viel ich sehen konnte, war alles frisch renoviert.
Mein Vater führte uns in einen großen Saal, in dem ein langer Holztisch mit vielen Stühlen stand. Die Wände waren auch hier bemalt und die Fenster mit langen Samtvorhängen verhängt. Die ganze Einrichtung bestand aus dunklen Möbeln, die fast bedrohlich wirkten. Mein Vater ging voraus und öffnete eine weitere hohe Tür. Dann knipste er das Licht an. Wir kamen in ein wunderbares Schlafzimmer mit einem riesigen Himmelbett, einem einzigartigen Mosaikboden und verspielten Möbeln, nicht unähnlich der Möbel, die in Bran in meinem kleinen Salon gestanden hatten. Doch hier war alles viel viel größer und luxuriöser. Ein Raum reihte sich an den anderen und als wir im letzten angekommen waren, sagte mein Vater:
"Das ist der Trakt des Schlosses, der dir zur Verfügung steht. Die anderen wohnen in einem Seitenflügel, den ich dir morgen zeigen werde." Ich sah ihn ungläubig an:
"Du meinst, dass ich allein hier in diesen vielen Zimmern wohnen soll?", fragte ich völlig überrascht.
Mein Vater antwortete:
"Du und deine künftige Familie mit Bediensteten. Dafür ist die Etage nicht zu groß." Mein Vater ging tatsächlich davon aus, dass ich zunächst allein in diese Zimmerflucht einziehen würde. Ich war sprachlos. Nicholas, der meine Hand hielt, muss mein Entsetzen gespürt haben, denn er sagte:
"Das wird etwas dauern, bis du dich eingelebt hast." Mein Vater lächelte, er antwortete an meiner Stelle:
"Lucia hat alle Zeit der Welt, sich hier einzugewöhnen und ich bin sicher, dass es ihr gefallen wird. Wir sind gerade dabei einen Internetanschluss legen zu lassen, damit sie den Kontakt zur Welt nicht aufgeben muss in dieser einsamen Gegend. Und auch sonst ist hier Einiges geboten. Schon übermorgen wird hier ein großer Empfang stattfinden, wo uns die Visconti ihre Aufwartung machen." Dabei sah er mich verschwörerisch an. Dann ergänzte er und wandte sich an Nicholas:
"Wenn Sie noch da sind, lade ich Sie herzlich dazu ein!"
Mein Vater erwähnte weder etwas von den Kämpfen noch von meiner Gefangennahme. Er tat so, als ob alles wunderbar in Ordnung wäer. Sah man mir den Stress nicht mehr an, den ich durch diese schrecklichen Erlebnisse hatte?
Wir waren inzwischen wieder im großen Saal angekommen, der am Eingang zu meinem Wohnbereich lag. Dort saßen die Frauen unseres Clans am Tisch und einige der Männer standen in kleinen Gruppen beieinander. Ich erschrak, als ich die Gläser sah, die sie vor sich stehen hatten. Ramona stand auf und ging auf mich zu, sie hielt ein gefülltes Glas in der Hand und sagte zu mir:
"Du bist lange weg gewesen, hier trink, damit du wieder zu Kräften kommst." Mit diesen Worten gab sie mir das Glas randvoll gefüllt mit Blut. Dann ging sie zurück und schenkte aus einer Weinflasche ein weiteres Glas für Nicholas ein, das sie ihm freundlich hinhielt. Der Inhalt war heller und ich hoffte, dass es tatsächlich nur Rotwein war. Nicholas bedankte sich und stieß mit mir an.
"Auf deine Zukunft in Gradara.", sagte er und sein Blick war nicht besonders glücklich. Keiner der anderen Vampire hatte ihn überhaupt beachtet und mir hatten sie nur durch Kopfnicken angedeutet, dass sie mich überhaupt wahrgenommen hatten. Mein Vater ließ uns die ganze Zeit nicht aus den Augen. Er versuchte wohl herauszubekommen, ob Nicholas schon eingeweiht war. Nachdem er selbst sich auch ein Glas Wein eingeschenkt hatte, kam er wieder zu uns und sagte:
"Wie ich gehört habe, sind Sie im Börsengeschäft tätig. Nachdem wir bei den vergangenen Kämpfen wichtige Leute unseres Clans verloren haben, sind wir sehr daran interessiert, einen neuen Fachmann für unsere Finanzen zu finden. Könnten Sie sich vorstellen, für uns zu arbeiten?" Nicholas war sehr überrascht, ich sah es an seinem Gesichtsausdruck, der zwischen ungläubig und freudig hin- und herwechselte. Er nickte und sagte:
"Zurzeit bin ich noch aktiv in München an der Börse und nicht selbständig, aber ich kann mir gut vorstellen, ein eigenes Büro zu eröffnen und dann könnte ich für sie arbeiten, doch das wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen." Mein Vater antwortete:
"Das freut mich. Dann können wir morgen noch ein paar Details besprechen."
 



 


7. Die Wahrheit
 
 
Es war schon nach 22 Uhr und ich wusste, dass die Vampire, die hier im Saal zusammenstanden nur auf das Kommando des Fürsten warteten, um die Erlaubnis zur Jagd zu erhalten. Doch mein Vater saß noch immer mir gegenüber und nippte an seinem Weinglas.
 Sein Blick ruhte auf mir, als er sagte:
"Liebe Lucia, du weißt es noch nicht, aber ich muss dir eine traurige Mitteilung machen: dein Bruder Orlando ist hier in den Grotten gefangen, da er deinen Aufenthaltsort an den Conte di Santiago verraten hat. Er ist verantwortlich für das, was dir dort widerfahren ist. Er hat den Dämonen Francesco auf dich angesetzt. Wir haben es nur erfahren, weil Orlando sein Handy verlegt hatte und ich es fand. Die Nachrichten darauf haben ihn eindeutig als Verräter entlarvt."
Ich war aufgesprungen. Dabei stieß ich mein Glas mit dem Blut um und es lief über mein T-Shirt und über Nicholas' Hose. Ich versuchte sofort es mit einer Serviette abzuwischen, aber das war natürlich vergebens. Nicholas griff nach meinem Arm und zog mich wieder auf den Stuhl zurück.
"Beruhige dich", sagte er, doch ich konnte mich nicht beruhigen.
"Ausgerechnet Orlando", sagte ich zu meinem Vater. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich konnte es einfach nicht fassen. Er, der mir am meisten bedeutet hatte im Clan, sollte mich an die Feinde ausgeliefert haben. Ich schüttelte voller Verzweiflung den Kopf.
"Die Beweise liegen auf der Hand.", sagte mein Vater,
"und du musst entscheiden, was mit ihm geschehen soll." Dann stand er auf und wandte sich an Nicholas:
"Sie braucht jetzt einen starken Arm, der sie hält." Und zu mir sagte er:
"Wir sind jetzt unterwegs, wir sehen uns morgen." Mit einer leichten Verbeugung und einem Wink an die anderen Vampire verließen alle den Saal und ich war mit Nicholas allein.
"Wer ist dieser Orlando?" Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir von ihm erzählt hast.", fragte Nicholas.
"Doch, ich habe dir sicher erzählt, dass er mein Halbbruder ist, und er hat mir in der letzten Zeit viel über den Clan berichtet und mir geholfen, mich einzugewöhnen, nachdem ich meine Familie erst richtig kennenlernen musste."
Nicholas sah mich entgeistert an.
"Du musstest deine Familie erst kennenlernen?" Jetzt hatte ich mich wirklich verplappert. Die Aufregungen der letzten Tage und Stunden hatten mich durcheinander gebracht. Ich versuchte ihn abzulenken.
"Komm, wir müssen uns umziehen und die Flecken auswaschen." Nicholas stand auf und sah an sich herab. Er sagte:
"Ich habe keine Ersatzkleidung dabei."
"Dann gehen wir in mein Schlafzimmer, vielleicht findet sich irgendetwas im Schrank.
Meine 'Kemenate', wie mein Vater es genannt hatte, war gleich nebenan. Dort zogen wir beide unsere Sachen aus und als Nicholas seine Hose auf das Bett legen wollte, sah er sich den Fleck genauer an und schnupperte daran. Angewidert sagte er:
"Das riecht nicht wie Wein, eher wie Blut!" Die Spuren, die das Blut auf meinem T-Shirt hinterlassen hatten, waren noch deutlicher. Er sah mich noch immer mit angeekeltem Gesicht an und wiederholte:
"Das ist Blut, oder?"
"Du hast Blut getrunken?" Seine Augen weiteten sich. Ich ließ mich kraftlos auf das Bett fallen, das Entsetzen, das in seinem Gesicht geschrieben stand, zog mir die Beine weg. Leise sagte ich dann:
"Ja, ich habe Blut getrunken."
"Kannst du mir verraten, was das zu bedeuten hat?", fragte Nicholas und wich einen Schritt zurück.
"Ist das so schwer zu erraten?", fragte ich. Aus Nicholas' Gesicht war jegliche Farbe gewichen, er stammelte:
"Der Clan… das Schloss…die Kämpfe um die Macht…die Entführung… heißt das…? Die Frage stand unbeantwortet im Raum. Nicholas sprach nicht weiter. Er ging ein paar Schritte zurück und starrte mich an. Sein Gesicht war verzerrt, vor Ekel, Angst und Betroffenheit.
Ich konnte ihm nicht antworten. Stattdessen warf ich mich auf die Kissen und heulte los. Jetzt war es heraus. Er ahnte, was mit mir los war. Es war ja auch zu offensichtlich. Ich hatte gewusst, dass ich dieses Risiko einging, als ich ihn mit nach Gradara nahm. Ich konnte auch die vielen Lügen, die mein Leben zerstörten, nicht länger ertragen. Jetzt wusste er die schreckliche Wahrheit, die ihn mir entfremden würde. Sein erschrockenes Gesicht, der Ekel, die Abneigung, die er gegen Blut hatte. Seine Reaktion war völlig normal für einen Sterblichen. Niemals würde er zum Vampir werden nur wegen mir. Was hatte ich nur erwartet? Nicholas stand noch immer ein paar Meter von meinem Bett entfernt. Ich hörte, wie er einen Stuhl rückte und sich neben mich setzte. Ich wagte nicht aufzusehen. Schweigen breitete sich im Zimmer aus wie ein dunkles Laken. Nur mein Schluchzen war zu hören. Nachdem geraume Zeit vergangen war, fühlte ich seine Hand auf meinem Arm. Er sagte:
"Erkläre mir, warum ich das erst jetzt erfahre!" Seine Stimme war kühl und gefasst. Ich bemühte mich meinen Tränenfluss zu stoppen und Nicholas anzusehen. Er saß aufrecht auf dem Stuhl, sein Blick versteinert, die Augenbrauen bildeten in der Mitte eine Linie.
"Wie hätte ich es dir denn sagen sollen? Wir waren so oft getrennt und wenn wir uns sahen, wollte ich einfach nur mit dir zusammen sein." Meine Tränen waren noch nicht versiegt. Nicholas schüttelte den Kopf:
"Erst jetzt begreife ich so Manches, was für mich keinen Sinn ergeben hat. Warum du nie mit mir zusammen Essen gehen wolltest und warum du auch im Sommer nur langärmelige Sachen trägst und nicht an den Strand willst." Ich blickte verlegen auf meine Hände. Er hatte weder meine langen Zähne erwähnt, noch meine Fänge, die unter den Fingernägeln deutlich zu sehen waren.
"Ich wollte es dir immer sagen, aber es gab einfach keine Gelegenheit und dass ich dich hierher mitgenommen habe, war ein Risiko. Das war mir klar, aber ich hatte gehofft, dass du nicht auf einmal die ganze Wahrheit erfahren würdest."
"Was ist denn die ganze Wahrheit?", fragte Nicholas vorwurfsvoll und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Arme vor der Brust gekreuzt.
"Dass ich ein Vampir bin, dass ich ewig leben werde und dass ich in Gradara bleiben muss, weil ich die Fürstin des Clans bin." Die Wahrheit ging mir viel leichter von den Lippen, als jede Lüge. Mit diesem Eingeständnis würde ich ihn für immer verlieren und trotzdem fühlte ich mich irgendwie erleichtert. Sein Blick ruhte noch immer auf mir.
"Das weiß ich alles schon", sagte er,
"doch wie soll das mit uns weitergehen? Dafür gibt es doch keine Lösung, oder?"
Resigniert schüttelte ich den Kopf:
"Ich kann dich nicht zwingen, auch ein Vampir zu werden, wenn du es nicht willst." Sein Gesicht verdüsterte sich weiter:
"Du hast mich doch schon gebissen!", sagte er.
"Heißt das, dass ich bereits Vampirblut in mir habe?" Ich schüttelte energisch den Kopf.
"Nein, ich habe nur ein wenig von Deinem Blut getrunken", flüsterte ich beschämt. 
  Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Dann sagte er:
"Du hast gesagt, dass du mich liebst, aber ich weiß jetzt, dass das eine Lüge war. Eine infame Lüge. Du bist abartig und grausam. Du weißt gar nicht, was das ist 'Liebe', - habe ich Recht? Er blieb vor mir stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Ich fühlte, wie feindselig sein Blick war. Er hatte sich in Rage geredet. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich wagte nicht, ihm zu widersprechen. Nicholas war richtig wütend, weil ich ihn so lange belogen hatte. Er nahm seinen Gang durch das Zimmer wieder auf.
"Ich glaube, du hast mich nur benutzt, um…, ja was eigentlich? Hast du wirklich geglaubt, das würde ewig so weitergehen? Und ich würde es nie erfahren?" Er kam zurück zum Bett, auf dem ich noch immer saß:
"Lucia, mir ist mein Leben als Mensch lieb und allein der Gedanke, ich müsste Blut trinken wie du, finde ich abscheulich." Ich wagte nicht, ihm zu widersprechen.
"Können wir nicht trotzdem zusammen sein?", fragte ich leise.
"Bisher war das doch auch kein Problem." Nicholas blieb abrupt stehen:
"Das ist unmöglich!", sagte er kurz.
"Ich weiß nicht einmal, wer du wirklich bist. Ich bin völlig ratlos. Wir leben im 21. Jahrhundert und dass es tatsächlich noch Vampire gibt, höre ich heute zum ersten Mal. Dieses Schloss hier – das ist doch tiefstes Mittelalter. Da kann man doch nicht dauerhaft leben. Und der Vampirkult, so wie ich das sehe, ist längst Vergangenheit. "
Ich stand vom Bett auf und wollte auf Nicholas zugehen, doch er wich vor mir zurück wie vor einer Aussätzigen.
"Komme mir nicht zu nahe!", rief er.
"Ich möchte jetzt gehen." Ich blieb wie angewurzelt stehen.
"Werden wir uns nicht mehr wiedersehen?", fragte ich verzweifelt.
Doch Nicholas gab mir keine Antwort, er machte auf dem Absatz kehrt und ging aus dem Zimmer. Er floh vor mir. Dann hörte ich, wie sich seine Schritte entfernten. Mutlos legte ich mich wieder auf mein neues Bett und weinte in die Kissen. Ich hatte nicht die Kraft aufzustehen und ihm nachzulaufen. Was hätte es auch genutzt? Er hatte sich entschieden. Ich würde ihn nie wiedersehen.
Ich setzte mich auf und starrte in die Dunkelheit. Was hatte mein Leben für einen Sinn, wenn mich der einzige Mann, den ich je geliebt hatte und mit dem ich immer zusammen sein wollte, verließ? Mein Magen krampfte sich zusammen und mein Kopf schien zu bersten. Ich war jetzt die Fürstin, am Ziel meiner Wünsche, doch das Loch, das sich vor mir auftat, war schwärzer als die Hölle.
 


8. Der Verräter
 
 
Der nächste Tag begann mit Düsternis, nicht nur in meinem Herzen, sondern auch draußen mit dicken grauen Wolken und Nieselregen. Eigentlich hätte ich froh sein müssen, wenn die Sonne mal nicht schien, doch dazu war ich noch nicht lange genug Vampir.
Allmählich holte mich die Erinnerung an die vergangene Nacht ein und meine Gefühlskarussell begann von vorn. Mühsam erhob ich mich von meinem großartigen Lager und zog die roten Samtvorhänge zurück. Die Vorstellung, jetzt jede Nacht hier allein verbringen zu müssen, fühlte sich leer und sinnlos an. Ich hatte alles verloren, meine große Liebe und meinen ganzen Lebensmut.
Ich war noch nicht fertig angezogen, als es an meiner Türe klopfte und mein Vater ohne auf meine Antwort zu warten, einfach eintrat. Ich blickte in ein freundliches Gesicht und er sagte:
"Liebe Lucia, bitte beeile dich, wir sollten so bald wie möglich, die Vorbereitungen für den Empfang der Venturi besprechen." Dann bemerkte er meine Niedergeschlagenheit.
"Nicholas ist abgereist?", fragte er ohne Umschweife.
"Ja, es ist vorbei!", antwortete ich und wandte mich ab. Er sollte meine Tränen nicht sehen. Doch mein Vater kam auf mich zu und legte den Arm um mich:
"Das habe ich befürchtet.", sagte er,
"er ist ein Sterblicher und er passt auch nicht zu dir. Er ist nicht stark genug für dieses Leben in unserem Clan, das habe ich sofort gespürt."
"Aber ich liebe ihn.", schluchzte ich,
"ich will nicht ohne ihn leben!"
"Ich verstehe dich, aber du wirst mit der Zeit darüber hinwegkommen", antwortete mein Vater,
"wenn es auch schwer ist, denn auch ich vermisse deine Mutter noch immer." Er hielt mich im Arm und ich weinte an seiner Schulter. Dann ließ er mich wieder los und sah mich eindringlich an und seine Worte klangen bedrückt:
"Wir haben jetzt beide eine schwierige Aufgabe zu erledigen, denn die Sache mit Orlando duldet keinen weiteren Aufschub. Er verdient die schwerste Strafe und du musst über ihn richten. Ich kann dir dabei nur mit meinem Rat zur Seite stehen."
"Warum muss ich über ihn richten? Kannst nicht du das übernehmen?"
"Er hat deine Ehre beschmutzt, er hat dich verraten und deinen Tod befohlen." Er kann nicht weiter in unserem Clan leben, denn mit Verrätern machen wir kurzen Prozess." Mein Vater hatte sich von mir abgewandt und sich auf mein Bett gesetzt.
"Heißt das, dass ich ihn zum Tode verurteilen muss?"
"Hast du noch immer nicht begriffen, was er dir angetan hat?", fragte mein Vater kopfschüttelnd.
"Er wollte die Macht an sich reißen und er wird es wieder versuchen, wenn du ihm nicht jetzt das Handwerk legst." Ich nickte betroffen. Er hatte ja Recht, aber Orlando war mir näher gestanden, als jeder andere hier im Clan und er hatte mir immer gegeben, was ich brauchte. War das alles nur Berechnung gewesen? War er wirklich nur an der Macht interessiert? Das konnte ich nicht glauben. Wenn er mich tatsächlich den Dämonen ausgeliefert hatte, wollte ich es selbst von ihm hören. Vielleicht war ja alles eine Verleumdung und Orlando war unschuldig. Man musste ihm doch wenigstens eine Chance geben, sich zu verteidigen. Deshalb sagte ich:
"Ich will allein mit ihm sprechen, bevor ich ein Urteil abgeben kann." Mein Vater reagierte auf meinen Wunsch mit einem regelrechten Zornausbruch:
"Du hast keine Ahnung, wozu er fähig ist: Er hat immer wieder bewiesen, dass er machthungrig ist und er war der Einzige, der zu verhindern suchte, dass du in den Clan aufgenommen wirst. Erst als du hier warst, hat er seine Meinung geändert, doch das war nur zum Schein. Er hatte von Anfang an einen Plan. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann wärst du jetzt tot."
"Ich möchte trotzdem mit ihm sprechen!", beharrte ich.
"Gut, wenn du unbedingt darauf bestehst.", sagte mein Vater ungehalten.
"Silvio soll dich zu ihm führen."
Silvio, der zurückhaltende Visconti, der mir bei meiner Umwandlung sein Blut gespendet hatte, war mir der liebste im Clan. Er war still und immer freundlich. Er würde sich nicht einmischen und mir freie Hand lassen. Als mein Vater gegangen war, zog ich mich an und dieses Mal wählte ich schwarze Kleidung.
Dann kam Silvio und er führte mich zu einem versteckten Eingang, der im hintersten Teil der Burg lag. Eine Türe, die so alt war, dass sie fast auseinanderfiel, öffnete Silvio mit Einsatz all seiner Kraft einen Spalt, so dass wir uns gerade durchzwängen konnten. Er hatte eine Fackel dabei, die er entzündete, dann ging er voraus durch ein Labyrinth von Stollengängen, ganz ähnlich wie in Bran. Doch dieses Labyrinth war viel unübersichtlicher und eiskalt. Die Gänge waren sehr niedrig und der Boden war aus blankem Fels gehauen. Wir durchquerten einige kleine Höhlen, die mit Unrat angefüllt waren, bis Silvio plötzlich vor mir stehen blieb.
"Dort in diesem Kerker ist Orlando.", sagte er und zeigte er auf eine angelehnte Türe. Dann gab er mir die Fackel.
"Ich werde hier auf dich warten." Mein Herz schlug mir bis zum Halse, als ich sie langsam aufschob. Ich sah zunächst gar nichts und ging ein paar Schritte hinein in die Dunkelheit. Dann erblickte ich ihn.
Orlando kauerte auf dem Boden. Seine Beine waren in Ketten und die Hände auf dem Rücken gefesselt. Er blinzelte ins Licht der Fackel als ich einen Schritt näher trat. Er war nackt und sein Körper zeigte deutliche Spuren von Schlägen oder anderen Misshandlungen. Als er mich erkannte, stand er mühsam auf und wich an die Wand zurück. Dort lehnte er sich mit einer Schulter an und ließ den Kopf sinken. Er wich meinem Blick aus. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um mit ihm zu sprechen, denn seine ganze Haltung glich einem Schuldeingeständnis. Wo war der souveräne, blendend aussehende Orlando geblieben, den ich kannte? Die Erinnerung an seine Zärtlichkeiten, an seine Leidenschaft und das Gefühl, das ich hatte, wenn er mich intensiv liebte, löste all meine Entschlüsse in Nichts auf.
 Ich sagte und meine Stimme war nicht viel mehr als ein Krächzen:
"Orlando, sag mir, dass der Fürst dich zu Unrecht festhält." Sein Gesicht zeigte keine Regung, als er antwortete:
"Er weiß was er tut." Gab er damit zu, dass er mich an die Dämonen ausgeliefert hatte? Ich wollte es noch immer nicht glauben.
"Du hast mich also verraten?", sagte ich jetzt laut und deutlich.
Orlando wandte mir sein Gesicht zu und seine Augen glühten.
"Ich allein bin der rechtmäßige Erbe der Fürstenkrone. Ohne mich wird der Clan untergehen!"
"Du hast meine Frage nicht beantwortet.", sagte ich und trat noch einen Schritt näher, so dass er mir ins Gesicht sehen musste.
"Soll ich um mein Leben betteln?", fragte er stattdessen.
"Dann ist es also wahr."
Ich entfernte mich wieder ein Stück von ihm, denn sein kühler Atem war direkt in meinem Gesicht gelandet. Er hatte auf mich noch immer die Wirkung eines Aphrodisiakums. Ich musste sofort an unsere gemeinsame Lust denken. Doch dies war der falsche Augenblick. Seine Wirkung auf mich war teuflisch. Doch ich durfte nicht schwach werden. Ich hatte mich immerhin so weit im Griff, dass ich mein Gespräch mit ihm sachlich fortführen konnte.
"Ich muss über dich richten. So will es das Gesetz des Clans."
Orlando sah mich mit hasserfülltem Gesicht an.
"Dann töte mich!", sagte er,
"Ich will keine Gnade."
"Gnade will ich dir auch nicht gewähren", erwiderte ich, aber vielleicht bist du bereit, mir einen Dienst zu erweisen für die Freiheit, die ich dir geben könnte?"
Orlandos Körper richtete sich plötzlich auf, er sah mich gespannt an. Seine Augenbrauen waren hochgezogen und sein Mund hatte diesen spöttischen Zug, der mir an ihm immer so gefallen hatte.
"Welcher Dienst sollte das sein?", fragte er.
"Nicholas hat mich heute Nacht verlassen. Bring ihn mir unversehrt zurück. Du hast dafür einen Monat Zeit. Wenn du es schaffst, musst du zwar den Clan für immer verlassen, aber du bist frei. Wenn nicht, werden wir dich finden und töten."
"Du willst mich nicht sofort töten?", fragte Orlando ungläubig.
Ich schüttelte den Kopf:
"Dein Tod nützt mir nichts, aber ich weiß, dass du der Einzige bist, der es schaffen könnte, Nicholas zu überzeugen zu mir zurückzukehren. Wenn dir also etwas daran liegt, weiterhin ein Leben als Vampir zu führen, dann erfülle mir diesen Wunsch und du bist frei. Ich garantiere dir, dass du gehen kannst wohin du willst und dass man dich nicht verfolgen wird." Orlandos Blick hing an meinen Lippen, dann antwortete er:
"Ich kann dir nicht versprechen, Nicholas zurückzubringen, denn wenn er dich nicht mehr liebt, ist diese Mühe vergebens. Aber ich würde es versuchen."
"Ich weiß", sagte ich,
" ich glaube nach wie vor daran, dass er zu mir gehört."
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